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Die Schwierigkeit einer zeitgemäßen Nittzung 



Vorwort 

Neben den Kirchen , Burgen und Schlössern 
gibt es kaum dominierendere Gebäuderypen 
al die historischen Speicherbauten, die soge­
nanncen Schütckästen. Sie sind vor allem im 
nördlichen Niederösterreich in einer großen 
Anzahl vorhanden und prägen dort da Bild 
der Agrarlandschaft. Sie sind Zeugen für die 
einst wimchaftliche Stärke des Landes als 
Getreideproduzent und ofr auch Teil eines 
kunsthistorisch bedeutsamen Ensembles, als 
Teil einer Kloster- oder Schloßanlage. Die 
meist aus der Barockzeit stammenden Speicher 
wurden bis in die Miere unseres Jahrhunderts 
enrsprechend ihrem Zweck verwendet. Erst 
durch die Änderung der Speichertechnologie 
wurden sie funktionslos und durch die allseits 
bekannten, nicht minder dominierenden Silos 
der 60-er Jahre abgelöst. 

Ganz wenige haben daher ihre ursprüng­
liche Funktion behalten, der Großteil stand 
lange Zeit leer. Die großen Baukörper mit den 
nur sehr kleinen Öffnungen nach Außen, die 
ideal zum Lagern und Schützen von Gütern 
waren, eignen sich nur schwer für heurige 
Nutzungen. Der Einbau von Wohnungen, 
der zur Revitalisierung von vielen denkmal­
geschürzcen Objekten beigetragen hat, ist bei 
diesen Gebäuden meist nicht zu realisieren. 
Also bleiben ofr kulturelle bzw. öffencliche 

urzungen , die vor allem die großen, weiten 
Innenräume erhalten können. Kulrurinitiari­
ven , Vereine, einzelne engagierte Privatper­
sonen und Gemeinden haben sich dankenswer­
terweise dieser Objekte angenommen. Damit 
werden sie aber auch zugänglich und von vie­
len Besuchern als mögliche öffenrliche Räume 
mit hohem kunsthistorischen Wert entdeckt. 
So wird neben der rein baulichen Instand­
haltung auch mit der urzung ein Beitrag für 
die Erhaltung dieser Schürtkästen geleistet. 
Wie so ofr steigt die Bedeutung eines 
Objektes, wenn dessen Entdeckung erfolge. 

lande,hauptmann Dr. Erwin Priill 
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Editorial 

Die Schwierigkeit einer zeitgemäßen mzung, 
so lauret der Untertitel zur vorliegenden Bro­
schüre. Auch wenn er explizit für die Schüre­
kästen gemeine i t, dann könnte dieser Unter­
titel auch für viele andere, von un in den ein­
zelnen Broschüren vorgesrellre Baurypen gelten 
und fase als Grw1dproblem zeitgemäßer Denk­
malpflege bezeichnet werden . Auch wenn der 
gesellschaftliche Konsens für eine Erhalrung 
der Denkmäler in diesem Land vorhanden ist, 
dann k~nn im einzelnen Fall eine Restaurier­
ung doch meist nur durch eine Revitalisierung 
begründet werden, also durcb eine sinnvolle 
Nurwng. Denkmäler sind Teil unseres elbsr­
verständnisse , im Allrag ,aber muß unsere bau­
kulturelle ub ranz rnic Sinn und Zweck erfüllt 
ein. Schlös er, Kirchen, Klöster, Bürger- und 

"Bauernhäuser, Industrieobjekte Ltnd auch 
chütckäsren könn,en nur erhalten werden, 

wenn die wircschaftlich,e Basis und die ge eU­
schafcliche Akzeptanz vorhanden i c. 

Je pezieJler ein Bauryp für eine FU'nktion 
entwickele wurde, de eo-· chwieriger isr die Ver­
änderung der Funktion. Speicherbauten bi 
hin zu den ilo der 60-er Jahre, sind maßg~~. 
schneiderte und perfektionierce G!lqä_ucle um! 
daher ein onderfall der Revitalisierun . Die 
großen Bauvolumen mir gleichzeitig leUJ. n , 
Fensterflächen machen eine Nu(Zung mie; Ai'J, • 
enrhalrsräumen fa r unmöglich1 die kon uukti­
ven Vorgaben der Innenräume machetf ine 
großräumige mzung schwierig. o hat sich in 
den letzten Jahren gezeigt, daß die besten Re­
vitalisierungen von Schüttkäscen jene sind, die 
öffentliche Funktionen integrieren, also ein 
Ausfüllen des großen Volumens mir weitesrge- , 
hender Erhaltung der kleinceiligen lnnen-
trukcur verbinden, bei denen es gelingt, tlen 

Wunsch großer öffentlicher Innenräume in dte 

l 

großen Baumas en zu integrieren. Gleichz • ig 
bietet sich damit in den Dörfern die , .9 hr -
keit zur Einrichtung der durch den \!f .', ,1 on 

II 
Gasthäusern, Pfar rämtern etc. verloren gegan-
genen Kommunikationsräume. Die Speiche,r, 
al Zentren und ymbole der wirtschaftlichen 
Machr, werden so zu Zentren des Wissens und 
der Ku ltur, vormal im Besitz des Großgr,und­
besirzers, heute meist im Be in der Gemeinde. 
Damit unterscheiden sich die hier gezeigte(! 
Beispiele ehr deurlich von jener Vorgangs­
weise, die vor kurzem mir dem Baubeginn zur 
Umnutzung der ehemaligen Gasometer in 
Wien eingeleitet wurde. Hier werden Woh­
nungen dichr an dicht in die vorhandene Bau­
substanz gestopft, die großartigen Freiräume, 
und damit die tundsrrukmr der Gebäude 
zerstöre und die weithin sichtbaren Symbole 
der lndu rrialisi~rung in Wohnungsspeicher 
verwandelt. Ein sehr postmoderner An atz der 
»Denkmalpflege", vielleicht unter dem Motto 
,, ver;wenden, verbrauchen, vergessen'\ 

Zum Abschluß möchten wir le, ehr ver­
ehrter Leser dieser Broschürenreihe, noch neu­
gierig machen auf die nächste Ausgabe. Wir 
werden unsere Linie erwas verändern und 
Ihnen nicht mehr Themen der Denkmalpijege , 
näher bringen, sondern Ihnen Regionen un e­
res Bundeslandes vor,sr Jen. Wir möch~(l.ll 
damit auf die Verwendung der ci}riftenreihe 
als pezial-Rei eführer, o wie ie v011 vielen 
Lesern schon jetzt benuczt werden, ~eagieren 
und Sie noc mehr animieren hinauszu ~en, 
in das Land, aie vielen positiven Bei ,piele d~r 
Deokmalpfl ge zu besuchen. Wir gl:n1ben, daß 
es Zeic ist, nicbt mehr Tnemen als Proble -
bereiche auf.i zeigen:, ondern Öie Erfolge und 
Eigenheiten in den Regionen zu zeigen. 
Lassen 1e ~'.iG!;i überraschen! 
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Die Erhaltung von Speicherbauten 
als Aufgabe der Denkmalpflege 

Wenier Kitlitschka, 
D,: phil, Hofrat, 
B11ndesde11kmalamt, 
Landeskonservator fiir 
Niede,-österreich 

Niedergrünbach 

Die zahlreichen im Bundesland iederöster­
reich noch erhaltenen Speicherbauten zäh len 
zu den ästhetisch markantesten Baudenkmalen 
in Österreich überhaupt. Im Gefüge der 
Kultu rlandschaft kommt ihnen nicht selten 
geradezu Wahrzeichencharakter zu. Jedes dieser 
hochaufragenden, durch meist dreigeschossigen 
Aufbau und steile Satteldächer gekennzeichne­
ten Bauwerke spiegelt eine Facerre der Herr­
schafts-, Sozial- und Wimchaftsgeschichte des 
Barock, wurden sie doch zumeist im Zuge des 
politischen und winschaftlichen Wiederauf­
baues nach den Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges in der zweiten Hälfte des 17. oder zu 
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Beginn des 18. Jahrhunderts in möglichst gün­
stiger Lage hinsichdich Besitz- und Verkehrs­
strukrur errichtet. 

Als besonders erfreulich und die weitere 
Erhaltung gewährleistend kann der Umstand 
gelcen, daß zahlreiche Speicherbauren noch ih re 
ur prüngliche oder zumindest eine eng ver­
wandte Widmung aufwei en. Beispiele hierfür 
sind etwa die Schünkästen in Drosendorf, Els, 
Ernstbrunn, Grafenegg, Horn, iedergrünbach 
und Schrattenthal. Einige dieser das Erschei­
nung bi ld der ländlichen Siedlungen seit der 
Barockzeit dominierenden Baudenkmale sind 
aUerdings, bedingt durch grundlegende wirr-



schaftliche Strukturveränderungen, in der 
Zwischenzeit zu Ruinen von mitunter beachtli­
cher malerisch-romantischer Wirkungsinten-
ität geworden. In Brunn am Walde, Buchberg 

am Kamp, in Dross sowie im pittoresken 
Ensemble der Babenbergerburg Gars-Thunau 
finden sich beispielsweise solche Bautenfrag­
mente. 

Ernstbrunn, Eingangstor 
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Ernstbrunn Schrattenthal 

Bereits in den vergangenen Jahrzehnten, aber 
auch in jüngster Zeit konnten für eine größere 
Anzahl Schürtkästen, darunter auch für einige 
der prominentesten Vertreter d ieser Denk­
mälergruppe, durchaus adäquate neue Wid­
mungen gefunden werden, wobei allerdings 
jede neue Widmung auch bestimmte Eingriffe 
in die authentische Struktur und überlieferte 
Erscheinung erforderte. Von Seiten des 
Bundesdenkmalamtes wurde in den jeweiligen 
Fällen unter Bedachtnahme auf die spezifi­
schen Gegebenheiten und Erfordernisse alles 
unternommen, um die Eingriffe in die Ori­
ginalsubstanz oder zwangsläufige Verluste an 
Authentizität so gering als möglich zu halten. 

Konnten in den riesigen Schüttkästen des 
Augustiner Chorherrenstiftes Klosterneuburg 
und des Prämonstratenserklosters Geras bereits 
vor Jahren gastronomische Betriebe bezieh­
ungsweise auch ein Hotel eingerichtet werden, 
so mußten andere derartige Objekte auf eine 
passende Widmung, welche die weitere Er­
haltung gewährleisten kann, bis in die Gegen­
wart warten. 



Harmar111sdo1f 

Harmanmdorf 
FassadendemiL 

8 

Als geglückte Bei piele für adäquate utzung­
en sind aus neuerer Zeit Allenrsteig (Aussied­
lermuseum) und Mittergrabern (Widmung für 
private Wohnzwecke) , weiters Bi amberg, 
Ebenthal und Haugsdorf (jeweils Veranstal­
tung - und Kulturzentren der Gemeinden) 
sowie Groß-Schweinbarth und Klemenr 
(jeweils Museumswidmung) anzuführen. 
Diesen Beispielen kann erfreulicherwei e eine 
Reihe geplanter oder bereits in Rea lisierung 
begriffener Projekte wie ehem. ti ft Ardagger 
Seift H eiligenkreuz, Pri mmer dorf und Pulkau 
angeschlossen werden. 

Für manche chünkästen wird es in der 
Zukunft vermutli ch eher schwierig sei n, dauer­
hafte Widmung n zu finden. So hat etwa in 
Sitzendorf an der Schmida ein Hochsilo d ie 
Funktionen des knapp daneben imierren 



Drosendo1f Altgebäudes übernommen. Auch der künstle­
risch besonders bedeurende, in Formen des 
Revolurionsklassizismus gehaltene Speicher in 

eisenegg bei Amstetcen cheint derzeit keine 
gesicherte Dauerverwendung aufzuweisen . 
Auch für den großartigen, im 18. Jah rhunderc 
im Erdgeschoß zu einem Schloßcheater umge­
sralceren und mit Malereien versehenen 
Speicherbau von Harmannsdorf konnte trotz 
langjähriger Bemühungen noch keine, seine 
dringend gebotene Restaurierung und weitere 
Erhaltung garanrierende utwng gefunden 
werden . 

Somit werden Denkmalpflege und Denk­
mal chutz auch in Hinkunft der Bewahrung 
und sinnvollen Verwendung der chürrkäscen 
besonderes Augenmerk zuzuwenden haben. 
Gerade diese Denkmalkategorie weist neben 
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architekt0n isch-künsrlerischer Signifikanz und 
wirtschaftsgeschichrl ich-ku lru rel ler Bedeutung 
häufig noch eine Fülle wertvoller aurhenrischer 
Details wie hist0rische Putzstrukturen und 
Dekorationssysteme, sowie .in konst ruktiver 
Klugheit und ästhetischer chönheit vollkom­
men erscheinende Leisrungen der alten Hand­
werkskunsc auf. Nur in wenigen Werken der 
Architektur sonst konnten Baumeister, lvlaurer, 
Zimmerleute und reinmerze in derart gestraff­
ter und funktionell timmiger Weis ihr hohes 
Können bis zum heurigen Tage unter Beweis 
stellen. 



„daß alles zur rechten Zeit 
aufs beste versilbert werde" 
Getreidespeicher in der 
frühen Neuzeit 

Univ.ProfD1:phil. 
Herbert Knittler 
b1stit1tt fiir Wirtschafts­
ttnd Sozialgeschichte, 
Universität Wien 

Konservierung und sichere Verwahrung von 
Getreide - in ungedroschenem, zumeist aber 
gedroschenem Zustand - verbanden sich seit 
jeher mit den elementaren Bedürfnissen Acker­
bau treibender Gesellschaften. Zum einen 
erhielt die Vorratswinschafc ihre Bestimmung 
aus dem allmählich, sich über den gesamten 
Jahresablauf erstreckenden Verbrauch des 
größeren Teils des Erntegurs, zum anderen 
durch die Notwendigkeit, das Saatgut - in 
Mitteleuropa bis ins 18. Jahrhunderc meist 
zwischen einem Drittel und einem Achtel des 
Ernteertrags - für die nächste Vegetations­
periode bereit zu halten. Dazu konnten weitere 
Bedürfnisse treten, wie die Speicherung von 

Hof Unterthumeritz 
1716, Ölbild 
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Getreide als Futtermittel des Viehs, für die 
gewerbliche Weiterverarbeitung, beispielsweise 
zur Bierprodukcion, oder bei größeren Wirt­
schaften zu Zwecken des Handels, wobei auch 
versorgungspolitische Aufgaben zum Tragen 
kommen konnten. 

Entsprechende Lagereinrichtungen, ent­
weder in Form von Dach- und Speicherräumen 
des ländlichen und vielfach auch städtischen 
(Wohn-)Hauses sowie seiner Nebengebäude 
oder als freistehende Speicherbauten in feuersi­
cherer und mirunter auch wehrhafter Gestalt­
ung, finden sich seit dem Hochmittelalcer in 
Zentraleuropa in einer beachclichen Typenviel­
falt. Die größere Dimension, auch als „granari­
um" oder „Kasten" bezeichnet, koinzidiere da­
bei vor allem mit Berriebseinheiten herrschaft­
licher Ökonomie, sei es als Teile königlich­
fürsclicher Verwalrungseinrichtungen, sei es als 
Elemente des geistlich- oder weltlich-feudalen 
Abgabesysrems. Mittelalterliche Objekte sind 
freilich nur ausnahmsweise erhalten, wobei der 
deutliche Wert- und Rollenverlust des Getrei­
des im Zuge des spätmictelalterlichen Bevölke­
rungsrückgangs und der damit in Zusammen­
hang stehenden Agrardepression als wichtiger 
Grund für den Rückzug der Grundherrschaft­
en aus der Getreidewircschafr zu bezeichnen 
isc. 

Mit der demographischen Erholung im 
Laufe des 16. Jahrhunderts erhielt das Getreide 
wieder einen Preis. Zufolge der sich nunmehr 
bietenden Marktchancen begannen die Do­
minien, die vordem verpachteten Getreide­
zehente ebenso in natura einzuheben wie die in 
Geld reluierten Getreidedienste. Eine spätere, 
zumeist in der zweiten Jahrhunderthälfte ein­
setzende Reaktion auf die Getreidehausse - der 
Preis für Getreide stieg in iederösterreich 
zwischen 1550 und 1600 um 200 - 300 % -
war die Forcierung des Anbaus von Halm­
früchten nach Ausweitung der dominikalen 
Betriebsflächen. Konjunkturelle Trends und die 
damit in Verbindung stehende Tendenz zur 
Umbildung zahlreicher Renten- zu Wirt­
schaftsherrschaften dürften somit eine erhebli ­
che Voraussetzung für die Entstehung und 
weite Verbreitung des Bautyps Getreidekasten 
in der heure überlieferten Form dargestellt 
haben. 



In konkreten chriftlichen Zeugnissen zum 
Auftreten von Kornspeichern geht das Land ob 
der Enns dem Erzherzogtum iederöscerreich 
voran, wenn man allgemeine gesetzliche Maß­
nahmen gegen Fürkauf und Wucher ausklam­
mere. So li ege für Oberösterreich aus 1533 ein 
landschaftliches Generale vor, das den Klöstern 
und dem Adel erlaubte, Getreidekästen zu 
bauen und daraus ihr Bau- und Zinskorn zu 
verkaufen, eine Konzession, die 1548 auf Vieh, 
Schmalz und Garn ausgedehnt wurde. Mögen 
hierfür noch versorgungspol irische Ziele eine 
Rolle gespielt haben, so beweist eine bereit 
1552 für die fünf niederösrerreichischen Lande 
erlassene Polizeiordnung, daß die Feudalge­
walcen ihre Verfügung über lebensnotwendige 
Rohstoffe dazu nutzten, Markcmonopole auf­
zubauen und aus der Gürerknappheit unter 
Ausnutzung ihrer Zwangsgewalt Profite zu er­
zielen. 1570 wird dann auch für das Land 
unter der Enns in Anbeuachr der herrschen­
den, insbesondere die ärmere Bevölkerung tref­
fenden Getreideklemme an jene dekretiere, ,,so 
Vorrath an Traid und uneröffnere Traid-Kästen 
und Gruben haben", .. . ,,daß ihr dieselben als­
bald ... eröffnet und den armen Bedürfftigen 
zu ihrer Unterhalt die orhdurfft in leydenrli­
chen zimblichen Werch auff ihr Ersuchen 
erfolgen lasset". Daß dem Widerspruch zwi­
schen öffentlichem und privatem Markt durch 
obrigkeitliche Gebote nur unzureichend begeg­
net werden konnte, beweise das mehrfach wie­
derholte Gebot, Getreide nichr in den Käscen 
zu honen, sondern um billigen Preis zu ver­
kaufen. (1693, 1768) Bei ichrbeachtung der 
Generalmandace und Verordnungen wurden 
Bestrafungen und Zwangsverkauf in Aussiehe 
gestell c. 

Für die exakte quantirarive Überprüfung 
der Frage der Errichtung herrschaftlicher 
Gerreidespeicher fehlen überHeferungsbedingr 
die Voraussetzungen. Ein ungedruckrer 
Musterentwurf für die Schätzung adeliger 
Gürer aus dem späten 16. Jahrhundert nennt 
den Gerreidekasren noch nichc als eigene 
Taxierungseinheic, und dies gilc auch für die 
älcesce Schicht von „Anschlägen" aus der Zeic 
vor 1600, wo man die „Traidkäscen" meist 
zusammen mir dem Schloß bzw. den übrigen 
Wirrschafcsbaucen bewercere. Dabei isc zu 
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Alter Schüttknsten, Geras, 1670, ursprünglich Getreide­
speicher des Stiftes. 1979 Umbau zu einem Gasrro110-
mieburieb 

beachten, daß als Schücckäscen viel fach Gebäu­
de im Verband des Meierhofs, micuncer auch 
nur entsprechende Kornböden über den Stal­
lungen und Schuppen bezeichnet wurden. Im 
Einzelfall, wie etwa in Ottenschlag 1583, wird 
mir einem Fassungsvermögen von 300 Mut 
Gecreide (ecwa 370.000 Liter) aber bereits ein 
Speicherbau größerer Dimension faßbar. Im 
17. und 18. Jahrhundert verweist dann eine 
Lagerkapazicäc zwischen 150 und 300 Mur auf 
das Vorhandensein micclerer bis großer Ge­
rreidekäscen. 

Nimmt man einen Zusammenhang zwi­
chen der Expansion feudalen Gerreidebaus in 

iederöscerreich und der Erbauung entspre­
chender Speichereinrichrungen an, so darf ein 
Schwerpunkt bald nach 1600, ein weiterer im 
lerzcen Drittel des 17. und zu Beginn des 18. 
Jahrhunderts angenommen werden. In dieser 
Zeit encsranden in der Verbindung von 
Schobern und Stadeln, zumeist mit Dresch­
tennen einerseits, sowie Schütckästen (und 
Gruben) andererseits rational konzipierte 
Systeme der Zwischen- und Endlagerung der 
getreidebaulichen Produktion. Dienten erstere 
vorwiegend als Sammelstellen und zur Auf­
nahme der Getreidemandeln bis zum Drusch, 



chloß Bockfließ 
um 1700, 
Darsteilung in einer 
Tapisserie (Ausschnitt) 

wurde die gedroschene Kornfruchr oftmals 
langfristig in jenen peichern gelagerr, die in 
ihrer monumentalen architektonischen Gestalt 
vielfach bis heure beeindrucken. Aspekte der 
Prei spekulation werden deurlich. Erwa wenD 
eine liechtensreinische In truktion für den 
Hofkasmer (17. Jahrhundert) diesem zur Auf­
gabe macht: ,,Er oll im auch sonderlich ange­
legen sein lassen, daß al les zu rechter zei t auf: 
beste versilberr werde, und zu disem ende fleis­
sig nachfragen, wie das gecreid in umbligenden 
lendern und örren gerachen, wie es gi lt, wie e 
zu feld steht, waß for forrod1 bey dem gemei­
nen mahn ... " . Im Falle der Henschaft Persen­
beug, die mit dem Donauweg eine günstige 
Verkehrsverbindung zu den ärarischen Ge­
treidemagazinen in Krem aufwie , ließ man 
das Getreide, vor allem Korn und Hafer, bis zu 
zehn Jahre liegen, um es zu guten Preisen zu 
verkaufen . 

Funktional gesehen, besitzen Kornspeich­
er und Schüttkästen den Zweck für das gedro­
schene und gereinigte, allerdings noch feuchte 
Getreide an luftigen, genügend hellen und 
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gegen Feuchtigkeit, Vögel, Mäuse sowie gegen 
Diebstahl geschützten, feuersicheren Orcen 
ausreichende Lagerflächen bereitzustel len. Man 
erzielte dies durch die rrichtung meist zwei­
oder dreigeschossiger Gebäude, wobei von der 
Fachliteratur des 19./20. Jahrhunderts für die 
einzelnen Srockwerke sowie etwaige Unrerteil­
ungen des Dachgeschosses eine Mindesthöhe 
von 2,2 - 2,4 m gefordert wurde. 

Hinwei e auf die beim Bau zu beachten­
den ormen fmden sich früh in der sogen . 
Hausväterliterawr, ecwa in der chrifr „Oeco­
numus prudens er legali " de F. Ph. Florinus 
(1722). Dieser empfiehlt, Kornkästen an etwas 
höheren Orten zu errichten, eine Anforderung, 
der bei zah lreichen Beispielen (Gera , Dro en­
dorf, Marbach a. Walde, Els b. Albrechtsberg, 
Ottenstein, Weitersfeld erc.) Rechnung getra­
gen worden isr. Grundsätzlich encsprichr sie 
der schon von Yitruv geäußerren Vorstellung 
von einer gesunden Platzwahl, konkret auf das 
Getreide bezogen, wird die höhere trockene 
Luft als reiner und gesünder, die niedere als 
feuchter und träger und somit für den Trock­
nungsprozess ungünstig qualifiziert. Freie Lage 
wurde zudem als vorceilhafr im Falle einer 
Feuersbrunst angesehen und konnte damit eit 
dem späteren 18. Jahrhundert - zusammen mir 
anderen Parametern - kostensenkend bei der 
Bemessung der Versicherung prämie wirken. 

1 n der Regel war der mehrgeschossige und 
im Idealfall nach orden gerichtete Speicher­
bau so konstruiert, daß eine möglichst starke 
Durchlüfcung gewährleistet war. Erreicht 
wurde dies durch einander gegenüberliegende 
Reihen von Fenstern, wobei für mitteleuropäi­
sche Breiten deren Öffnung nur bei ord- und 
Morgenwind empfohlen wurde, während 
Mittag- und Abendfenster überwiegend für 
den Durchzug gedacht waren. Gegen fliegende 
Ei ndringlinge sollten die mehr breiten als 
hohen Fensteröffnungen durch engmaschige 
Eisengitter bzw. Drahmecze gesichert werden, 
gegen Regen und Schnee waren hölzerne 
Fensterläden anzubr.ingen. 

Um sowohl den Trocknung vorgang als 
auch die Reinigung zu beschleunigen, sollte 
da gedro chene Korn mehrmal im Jahr 
durchlüftet werden. Dieser auch als „Um­
schlag" oder „Umseczen" bezeichnete Vorgang 



l'hloß Bockfließ, 
Dnrstell1111g iu ei11e111 
Kupferstich 11011 

G eo1-g Mntrhii11s Visrlm: 
1672 

\Y/eitm ftld 

// 
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erfolgce von Hand aus, wobei das erreide mir 
chaufeln , di e gegen Ungeziefer mic Knob­

lauch einge rieben werden sollcen möglich c 
weit durch die Lufc geworfen wurde. eben 
einem erheblichen Koscenaufwand verband 
ich diese r Arbeicsgang mir einem becrächdi­
hen Raumbedarf, zumal dort entsprechender 

Raum frei se in mußre, wohin man das umzu­
erzende ur verb ra hre. Z udem durfce zur 

Verhinderung der elbscerhiczu ng des ecre id-
es eine gewi se chürrhöhe nicht übers hritten 
werden. Die e betrug nach jünge ren Aussagen 
fü r fri sches Korn 40 - 50 cm, für äl te res Korn 
60 cm und für Gerste und Hafer max imal 70 
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cm. Z ieht man weite r Ford runge n herr chafc­
licher In crukcionen der Zeit in Betracht, d ie 
e in Trennung der jahresweisen Fe hsungen 
nach Eigenbau- und Zehenrgerreide vo rschrie­
ben so tricr der insge amc erhebliche Raum­
bedarf kla r zutage . 

F. Ph. Florinus schreibt im Z usammen­
hang mit der Raumfrage daß man hier „lieber 
zu viel al zu wenig cun" solle, da im Falle 
reicher Ernren noi:we ndig werdende Au lager­
un gen oder Zubauten teuer zu stehen kämen. 
Vorreilhafc wären weiträumi ge Anlagen mir 
,, , 4 , 5 und mehr unter chied ne Boden oder 
Bühnen üb reinand r in genug amer Höhe 
und in denselben wiederum unter chiedene 

chüccen". Tat ächli h erre ichten Kä ten des 
17 . und 18. Jahrhundercs beachtli che Dimen­
ionen. o weise der 1668/70 vom Prämo n -

traten er ri fc , ra erbaute peicher 17 Fens­
terachsen auf, ein oberöscerreichisches Parade­
beispiel da 1618 von Karl J örger an der 

nau bei bermühl e rri chte te drei röcki ge 
ebäude, ist 32 m hoch, wovo n je 16 111 auf 

Kasten und Dach ruh! entfa ll en . Während de · 
Zweiren Weltkriegs wurden hier bi s zu 0 
Waggons H afer e inge lage rt. 



Florimu, Franz Philipp, Oeconomus pmdem et legalis 
... oder Cross er Herren Stands und Adelicher Hauss 
Vatter, Niirnberg-Frankji,rt-Leipzig 1705, 1722 etc. 

Bd. J, II. Buch, S. 245- 246 

30. Kapitel· Von Getraid-Kästen 

§1 . 

§2. 

§3. 

Daß sie erhabenlfrey und gegen Norden. stehen 
und die Lujft mässig einlassen/und mit engen 
Gitterlei11 versehen seyn sollen. 
Ihre Grösse/verschiedene Biilmenlund Schütten 
und Aestrich tmd Boden-Täflung. 
Vom Aufaug und Rutsch-Brett. Wie alte Kästen 
ohn Nachtheil zu bemttzenlmit Wiederholttng 
ei11er allgemeinen Erim1enmg. 
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Instruktion für den liechtensteinischen 
Kastner, 
undatiert (17. Jahrhundert), bestehend 
aus 38 Kapiteln. 

Kap. 18 ordnet das Umschau.fein des 
Getreides an, das Öffnen de,· Fenster 
des Schiittkastem und das Anbringen 
von Gittem zum Schutz vor Vögeln. 



Im Getreidespeicher, 
Ölbild 
Aleksej Gavrilovi 'c 
Venetianov (1821-22) 
St. Petersburg 

Die vertikale Beförderung des Getreides, d. h. 
der in Säcke gefüllren Körner auf die Böden, 
erfolgte zumeist mittels eines Aufzugs an der 
Giebelseite des Gebäudes; die Gegenbewegung, 
das Herablassen der Säcke wurde über ein seir­
li ch mit Latten versehenes Rursch- oder Ablaß­
brett bewerkstelligt, das unmircelbar auf den 
unfern der Wand stehenden Wagen gerichtet 
war. Zumeist führte auch eine Stiege vom 
Erdgeschoß, das sich, weil wohl nicht völlig 
trocken, zur Einlagerung der Körnerfrüchte 
weniger eignete und mit einer festen Decke 
(Gewölbe) versehen war, in die mit gehobelten 
Pfostenböden ausgelegten oberen Speicher­
geschosse. Mitunter diente die Stiegenspindel 
dann auch als Ablaßschlauch. 

Typologisch folge der Kornkasten oder 
Getreidespeicher einerseits dem mittelalterli­
chen Turmhaus mit seinen übereinander ge­
schichteten Einräumen, andererseits als massi­
ger, nur durch die Fensterachsen gegliederter 
Baukubus über rechteckigem Grundriß dem 
Schloßbau der Spätrenaissance. Zufolge des 
hohen Stellenwerrs funktionaler Aspekte blieb 
seine Form bis ins 19. Jahrhundert hinein 
weitgehend unverändert, was auch die Datie­
rungsfrage erheblich erschwert. fallweise erhal­
tene Inschriften Jassen nicht immer mit Sicher-
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heit zwischen Erbauungs-, Erweiterungs- oder 
Erneuerungsdatum unterscheiden. Da sich der 
Zierrat häufig auf Eckquaderung und Kordon­
band, zumeist in Sgraffirotechnik beschränkt, 
kann der Gestaltung der Giebelseiten ein be­
sonderer Erklärungswert zukommen. 

Trotz der zweifellos erheblichen Kosten, 
die beim Bau großer Kornspeicher anfielen -
für jenen in Obermühl wird ein Betrag von 
„etdiche 1000 fl" kolport iert, die Bewertung in 
Schätzungen des l 7. Jahrhunderts liegt meist 
zwischen 600 und 1000 fl, fallweise aber auch 
deutlich darüber (Untersiebenbrunn 4000 fl , 
Ebenfurth 2-3000 fl) - weist dieser frühneu­
zeitliche Bautypus eine deutliche Affinität zur 
anonymen Archirekcur auf. So ist bemerkens­
wert, daß für keinen der etwa 60 in Nieder­
österreich nördlich der Donau festgestellren 
denkmalwürdigen Schüctkäsren ein Architekt 
oder Baumeister genannt erscheint. Für das 
ausgehende 16. Jahrhundert wird man diese, 
wie etwa im angrenzenden böhmisch-mähri­
schen Raum, im Kreise der zahlreichen, an 
lokalen Projekten feudaler Baurätigkeit betei­
ligten italienischen Baukünstler suchen dürfen. 
Ob für das l 7 . und 18. Jahrhunderc eine ana­
loge Verbindung zu Baumeistern des öster­
reichischen Barock bescanden hat, wäre archi­
valisch zu unrersuchen. 

Die wirtschaftlichen und gesellschaftli­
chen Veränderungen des 19. Jahrhunderts, ins­
besondere die in diesem Säkulum stattfindende 
Verkehrsrevolution schufen die Grundlagen 
für einen Ausleseprozeß, der nur wenigen 
Speichern die Beibehaltung ihrer alten Funkti­
on ermöglichte. Einige verfielen, andere wur­
den weiterhin für Lagerungszwecke herangezo­
gen, in Einzelfällen konnte eine neue Bestim­
mung, beispielsweise als Schule (Persenbeug), 
Gemeindezentrum (Haugsdorf) oder Hotel/ 
Restaurant (Geras) , gefunden werden. 



Gemauerte Schüttkästen 
in Niederösterreich 

D,:phil. 
Ulrike Kuall-Brskovsky 
BDA 

Die vor allem im nördlichen iederösrerreich 
ofrmals die Landschafr dominierenden gemau­
erten peicherbauren - zu denken sei etwa an 
Els, Drosendorf, Primmersdorf, Harmannsdorf 
und viele andere melu - wurden rrorz ihrer 
monumentalen Erscheinung in der Literarur 
bis jetzt einzig in den von Johann Kräftner 
herausgegebenen Bänden über „ aive Archi­
tektur" zur Kenntnis genommen. Dieses 
Schicksal tei len die chütckästen mit dem 
Großteil der anonymen länd lichen Architektur, 
die - obwoh l heute ofr nur noch in Re tbestän­
den erhalten - zu großen Teilen nicht aufge­
nommen ist und über deren Aussehen in 
Zukunfr wahrscheinlich nur noch die wenige n 
Freilichtmu een und einige Fotos Auskunft 
geben werden. 

Der chüttkasten stellte vom Mittelalter 
bis in das spätere 19. Jahrhundert einen eige­
nen, im ländl ichen Wirtschaftssystem wichti­
gen Bautypus dar. Erst seit dei: Jahrhunden­
wende vermehrt in der 2. Hälfte unseres Jahr­
hundens wurden die Gecreidespeicher von der 
Si lohaltung abgelö t, so daß die mächtigen 
alten Speicher funktions los wurden und sich 
nun die chwierige Frage einer neuen utzung 
S[ellc. 

Nicht imm er wurden für die Getreide­
lagerung einzeln tehende peicher gebaut, sie 
war auch auf chüttböden innerhalb des Bau­
be tande · möglich, in eigenen Schürrkammern 
oder auf chüttböden über den Wirrschafts­
trakten, gleichermaßen in Bauern- und Meyer­
höfen (u.a. im Meyerhof in Michelstetten) 
sowie in Schlössern, wo das Mezzaningeschoß 
über dem Nobelgeschoß für die Fruchrlage­
rung dienen konnte (u.a. in Prinzendorf, 
Hagenberg). 

Die im Mauerbestand von Großbauten 
wie Klöstern und Burgen icher zum Teil noch 
bestehenden mittelalterlichen Speicher benöti-
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Pemnu Nr. J 5, OÖ, Gem. Kefermarkt, 11m 1520/30 

gen eine grundlegende rforschung, die für 
diesen Überblick ni ht möglich war. ur weni­
ge in ihrer gesamten Form als peicher erhal te­
ne Bauten rammen aus dem Spätmirrelalcer 
und der frühen Neuzeit. Um einen erwas brei­
teren Überblick geben zu können, hi lft daher 
ein Blick über die Grenzen von iederöster­
reich in das benachbarte oberösterreichische 
Mühlviertel, da sich hier gerade im profanen 
Bereich einige dieser älteren peicher erhalten 
haben. 

Ein kleiner Zehenrkasten eines einsr zur 
Herrschaft Weinberg im Mühlviertel gehören­
den Hofes (Pernau Nr. 15, Gemeinde Kefer-



Kartause Aggsbach 
Speicher um J 600 

markc) zeigt noch spätgotische Formen und ist 
dem ausgehenden Mittelalter (um l 520/30) 
zuzuzählen. Dieser einst freistehende, jetzt in 
den Hof integrierte Troadkasten is t zweige­
schossig und besitzt spätgorische Fenster und 
Türgewände mir originaler gep utzter Eck­
quaderung sowie durch Fugenmalerei deko rier­
te spätgotische Putzfaschen . Das über eine 
Steincreppe erreich bare profilierce rundbogige 
Portal kennzeichnet das für die Lagerung wich­
tige Obergeschoß, dessen Schüttboden durch 
eine steinerne oktogonale gekehlte Säule im 
U nterge choß gestützt ist. Ein in der G rund­
form ähnlicher, ebenfalls ehemals zur Herr­
schaft Weinberg gehöriger Zehentkasten in 
Spörbichl (zwischen Nr. 6 und 8; Gemeinde 
Windhaag bei Freistadt), weist auch noch das 
ursprüngliche Walmdach auf. Er dürfte trotz 
der noch späcrn ittelalcerlich gefaßten Fen ter 
bereits in die Mine bis 2. Hälfte des 16. Jahr­
hunderts zu datieren sein und ist mit einer ge­
ritzt/gemalren Gliederung aus Fenscerfaschen, 
Eckquaderung und Ge im band dekoriere. 
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Spörbichl, OÖ, Cem. Windhag bei Freistadt 
Mitte der 2. Hälfte des 16. Jhdts. 

Schon völl ig der Renaissance verpflichtet isc 
der wohl um 1600 erbaute zweigeschossige 

peicher mit atteldach und Giebelfronren von 
chloß Seefeld im nördlichen Weinviertel (u.a. 

im Giebelbereich zweimal nachträglich umge-
änderr, das mit „ 1674" bezeichnete Giebelrelief 
des Eingangs wohl päter eingesetzt). Eine 
Sgraffitogliederw1g an den cken , al Gesims­
band und im Giebelfeld mit Diamamquaderung 
und sogenanntem „Laufendem Hund" in der 
untersten Putzsch.ichte spricht fü r diese Zeit. 

Monumentale Getreidespeicher (soge­
na.nnce Granarien) des 16. Jahrhunderrs stehen 
vereinzele bei Klosteran lagen, erwa Hei ligen­
kreuz oder den Kartausen von Aggsbach und 
Mauerbach. Die en drei peichern gemeinsam 
ist die teilweise Verwendung von eh ieß­
charcen, die den peichern in Verbindung mir 

ihrer Monumentalität den Eindruck eines 
Festung bauwerkes geben, die Dächer sind als 
Walm- oder chopfwalmdächer ausgebilder. 

In der Kartause Aggsbach finden sich 
gleich mehrere Bauten mit peicherfunktion. 
In seiner gesamten Mauersubsranz späcminelal­
rerlich ist der hinter der Bäckerei befindliche, 
erhöht stehende dreigeschossige Schüttkasten 
mit chopfwalmdach, der 1601 (Beze ichnung 
an der fassade) außen und innen völ lig erneu­
en wurde. Die spätmiccelalterliche ub tanz 
(um 1500) ist nur noch am ehemaligen 
Giebelfenster zum benachbanen zweiten 
Speicher zu erkennen. Dieser - ein ehemaliger 
kleiner spätminelalterli cher Wircschaftsbau -
wurde ebenfalls um 1600 zu einem mehrge­
schossigen peicher mit ab chl ießendem 



Heiligenkreuz, 
Speicher des Zisterzienser­
stiftes 

Kartause Mauerbach 
Schiejf-schartl!n des peichers 
VOil IJl/11!1/ 

Kannuse /vlau erbach, 
Aussclmitl aus einem 
Bild von Georg Mn11hii.11s 
Vi,cher, I 672 

Zi nnenkra nz und von außen ni chr sichtbarem 
rabendach um gebaut (in der Vedu te im ri ft 

Klosterneuburg zu hen, auße rdem deudich 
an den Putzgrenzen erkennbar; da heuri ge 
Walmdach woh l e rst fr ühere 18. Jah rhundert). 
Aus Z iegeln gemau rre chlüsse ll och charcen 
an den Au ßen eiten und in der iebelfronr 
des älteren peichcrs ver tä rken den fest u ngsa r­
tigen C harakter. Dieser wird vo m oberen pei­
cherge choß der sogenannten Bäckerei - ei nem 
gotischen G iebelbau - mir einen schmalen 

chli rzfenstern aufge nommen. Auch di ese 
könnten einem Umbau der Zei t um 1600 en r-
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ramm en, da eine der Fenste r in e iner Ziegel­
vormauerung einer spärgot ischen Türe sirzr. 
Die erhaltenen hölzernen Gescho ßreilungen im 
äl te ren peicher und über der Bäckerei ram­
men aus der Zeit um 1600 und entsprechen 
dem un ten beschriebenen Typus. 

D er monumentale hakenförmige peicher 
des Z isrerziensersrifres vo n Heiligenkreuz be­
steht aus un terschi edli ch alten Bauteilen. Der 
rechte Trakt, ein mit telalte rl icher Wohnbau 
über rechtecki gem G rundriß , e rh ielt wohl nach 
den Türkenze rstörun ge n vo n 1529 das obers te 
Wehrgeschoß mir Schießscharten. D er linke 
langgestreckte Anbau rammt au der zweiten 
H älfte oder dem nde de Jahrhundert . Zu­
mindest für di ese Zeit ka nn mit der Wid mung 
al peicher gcrechner werden. Der ge amte 
hakenfö rmige Bau i t viergeschossig mit ein ­
heitlicher Trauf- und Firsthö he, eine Trennung 
im Walmdach kenn zeich net aber noch heute 
die zwei Baukö rp r, bwohl das Dach gemein­
sam mit der In nenauftei lung der chüt tböden 
wie auch Umbauren an der Fassade (z.B. Ände­
rungen an den Einbringöffnun ge n) aus dem 
19 . Jahrhundert stammen dürfte. Auch der als 
peicher erbaute Längstrakt weist im obersten 
eschoß fes rung arcige tr ichterfö rmige chlirz­

fe n ter auf, während die darunterliegenden 
kle inen quad ra ti schen peicherfenster der 
W idmung encpre hen. Die Ei nbrin gro re mit 
ihren pä tgori schen Teilen (da un te re ru ndbo-



Els, 
Speicher, 
1. Drittel 17. Jhdt. 

Els, 
Portal von chloß 
Himberg, 1555, 
in den Speicher eingesetzt 

gig mit Fa ung, das obere mir gefasten seicli­
chen Leibungen) wurden wohl in Zweirver­
wendung hierher versent, da sonst nicht für 
ein derart frühe Baudatum spricht (l . Drittel 
16. Jahrhundert; die rundbogige Portalleibung 
hat an der Innenseite aber ein Renais ance­
profi l mic äußerem Blatt). Die heute restaurier­
ten, an den BauteiJen unterschiedlich geritzt/ 
gemalten Gliederungen entstammen dem 16. 
Jahrhundert und zeigen Eckquaderungen - am 
älteren Baukörper als gleich breite treifen mit 
getei lten Ort reinen -, Gesimsbänder und 
Fensterfaschen. Die Gewölbe im Erdgeschoß -
im älteren Teil Kreuzgratgewölbe über mächti­
gem Mirtelpfeiler im jüngeren aneinanderge­
reihte Quertonnen mit Scichkappen - encstam­
men ebenfalls dieser Zeit. 

Unklar ist d ie Bauzeic des Speichergebäu­
des der Kartause Mauerbach, eines langge­
streckcen, nach außen eingeschossigen, zur 
Kartause hin zweigeschossigen bzw. unterkel­
lerren Baues mit Walmdach. Zur Straße hin 
besaß es einst durchgehend - heute in einzel­
nen Bereichen - mir Ziegeln gemauerte 
Schlüssellochscharten, deren wehrhafter Cha­
rakter aufgrund der Po icionierung an der 

Außengrenze der Kartausenanlage zumindest 
symbolhaft begründet ist. Der Bau dürfte von 
Beginn an unterschiedlich genutzt worden 
sein , da der zur Kartause hin vorspringende 
Teil anscheinend schon immer Wohncharakter 
aufwies. Das aufgrund des Niveaus z.T. Keller, 
z.T. Erdgeschoßwidmung genießende untere 
Geschoß wurde im 16. Jahrhundert in unter­
schiedlichen Etappen gewölbt (Stichkappen­
tonnen , Kreuzgratgewölbe auf Eckpfeilern, 
Längstonne). Es isc damit zur rechnen daß das 
Erdbeben des späten 16. Jahrhundens nicht 
nur an den Hauptbauren der Kartause, son­
dern auch am Speicher große Schäden verur­
sachte, dieser demnach um 1600 ( 1. Hälfte I 7. 
Jhdt.?) zumindest im oberen Geschoß in 
großen Teilen erneuert oder renoviert wurde. 
Im Inneren ist heute nur in einem kleinen Teil 
eine spätere Speicherreilung vorhanden. 

Der bei den monumentalen klösterlichen 
Granarien festgestelJte Speicherrypus des mehr 
oder weniger hohen Kastens mit Walm-, selte­
ner Schopfwalmdach findet ich bei herrschaft­
lichen Bauten bi in das 17. Jahrhundert, im 
bäuerlichen Bereich jedoch um vieles länger, 
wie die bei Kräftner abgebi ldeten kleinen 



Brunn am Walde 

Niederkrmzrtetten Speicher von Patzmannsdorf dokumentieren. 
Die im frühen 17. Jahrhundert erbauten mo­
numentalen Speicher in Els und Missingdorf 
si nd bis heute in dieser altertüm licheren Form 
erhalten , ebenso der mächtige, bis zum Bau 
des Kraftwerks in Aschach vier-, seit 1962 
(Zuschüttung des Erdgeschosses aufgru nd des 
Grundwasseranstiegs) dreigeschossige peicher 
in Obermühl an der Donau in Oberösterreich, 
dessen Dachstuhl mir „ 1618" bezeichnet isL 
Scbopfwalmdächer haben die Schücrkäscen vo n 
Brunn am Walde und Niederkreuz teeren; der­
jenige von Klement (l. Driccel des 17. Jahr­
hunderts) ist in der Vischeransicht von 1673 
noch in dieser Form abgebildet, seine dekorati­
ven geschwungenen Giebel dürften erst Anfang 
des 18. Jahrhunderts erbaue worden sein. Trotz 
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der großtei ls ähnlichen Fassadengestalcung un­
terscheiden sich diese Speicher damit wesenr­
lich von dem besse r bekannten , anscheinend 
jüngeren Typus mir Sarceldach, bei dem die oft 
auch vorgeblendeten Giebelfassaden einen 
wesentlichen Blickpunkt darstellen und der in 
Niederösterreich mir zah lreichen monumenra­
len Beispielen vertreten ist. 

Weniger bekannt sind die kleiner und ei n­
facher gebildeten bäuerl ichen Speicher. Im 
Weinviertel finden ich die meisten noch erhal ­
tenen Schütckäscen di eser Are: Zweige chossig 
mit Sacceldach, mir kJeinen querrechteckigen 
Fenstern, z.B . in Großharras mir schlichtem, 
dem Satteldach leicht vorgeblendetem Giebel 
(Abbildung bei Kräfcner). Ein Speicher in 
Guntersdorf i t noch mir den traditionellen 
Lehmziegeln, den sogenan nten „Quadern" 
gemauert, die querliegenden Fenster haben 
Steingewände und Steckgircer. 

Die einst zu sakralen oder profanen 
Herrschaften gehörenden äußerst mächtigen 

peicher ind langgesrreckc, meist drei-, selte­
ner zweigeschossig. Die großteils geputzte, 
manchmal geritzt/gemalte (Els, Obermühl, 
Klement) Gliederung begnüge sich mit weni­
gen Gestaltungselementen: Eckquaderung, 
manchmal Gesim bänder und reiches profilier­
tes Traufgesims. Durch das Satteldach entste­
hen Giebelfronten, die durch dekorativ gesetz­
te Fenster aufgelockert sei n können. Die für 
Speicher ge radezu rypischen querrechreckigen 
Fenster haben steinerne Leibungen und reck­
gicrer und sind manchmal durch hö lze rne oder 
eiserne Läden verschließbar (Al rlicb renwarch, 
Pulkau). Akzente können di e Portale und die 
porralähnlichen Aufzugsöffnungen setzen , die 
jedoch nicht obl igat sind. Interessanterweise 
fehlen diese für die Funktion o nützlichen 
Aufzugsöffnungen sogar bei vielen Schürr­
kästen. Diese grundsätzlich ähnliche Gescal­
rung ist vom 17. bis ins 19. Jahrhundert gera­
dezu charakteristisch für den Typus (Aldichc­
enwarrh , zum Teil 16. Jahrhundert; Ranners­
dorf, zum Teil l. H älfte 17. Jah rhundert; 
Bisamberg, um 1670; Bockfließ, Grafenegg, 
Groß- chwei nbarch , alle 17. Jahrhundert; 
Geras, 1668-70; Minichhofen, um 1830) . 

Bei einzelnen Schüttkäsren weiche die 
Fensrergesralrung ab, sie kann quadrati eh 



Guntersdorf 

Krems, 
ehem. Kasernempeicher, 
heute Turnsaal des 
Bundesschulzentrums 

Krems, 
Innenraum mit der 
teilweise erhaltenen 
Holzkomtruktion 
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(Brunn am Walde, Schraccenchal) bis hoch­
rechteckig sein (Niedergrünbach, Ebenchal) 
bzw. wird sie bei dem 1852-54 erbaucen mäch­
cigen Speicher der ehemaligen Ka erne in 
Krems ein Elemenc der dekorativen Fassaden­
gestalcung, indem rundbogige Doppelfenster 
mit querrechteckigen Fenstern wechseln. 
Wurde auch noch der Dachboden in Schürr­
geschosse untertei lt, so waren auch hier Be­
lüftungsfenscer notwendig, die dann zu einer 
reichen Dachsilhouetce führcen, bereichrerc 
durch die großen Dachhäuschen für die Auf­
zug luken . Besonder dekorative Beispiele stel­
len die chücrkästen in Geras und Krems dar. 
Der Speicher in Niederkreuzstecten weist eine 
ganz eigene Gaupengescalc auf: Breite niedrige 
Schleppgaupen in zwei Geschossen, deren 
Vorderfronc aus Holzbreccern mic Lüfcungs­
öffnungen gebi ldet isr. 

Bei sonsc gleichbleibender Fassadenge­
staltung konncen die Giebel besonders aufwen­
dig geformt werden, indem sie als eigene Frone 
dem seidichen Abschluß des Sacteldaches vor­
gesec-.u wurden, manchmal auch als sekundärer 
Umbau wie beim Speicher in Klemem. Diese 
dekorativ geschwungenen, rneisc mit Voluten 
bereicherten Giebel ließen die monumenralen 
Schücrkästen zu wahren PrunkbaL1ten werden, 
u. a. die Speicher in Primmersdorf (erbaut wohl 



Obermühl. Oö 
Getreidekasten, 
2. Obergeschoß 

Obermühl OÖ 
1618 (Foto von 1962) 

von Jakob Prandrauer, bezeichnet „ 1706"), 
Harmannsdorf (1 7. Jahrhundert, mit beson­
ders dekorativ, gewellter Eckquaderung), 
Haugsdorf (Mitte 18. Jahrhundert) , Drosen­
dorf (um 1725) oder Ottenstein. 

Diese G iebelgestaltung folgre auch dem 
sich ändernden Seilbild der Arch itektur. Ab 
dem späten 18. Jahrhundert wurde die barocke 
geschwungene Gesralcung aufgegeben zugun-
ten einer klassizistischen Au formung mit 

kleinem ausgesondertem Giebel an der pitze 
der Giebelfronr, etwa in itzendorf (bezeichnet 
„ 1789"), beim Pfarrhof in Wullersdorf, oder 
dem 1828 errichteten und später zu einer 
Taverne umgebauten Fruchtspeicher in Mitter­
grabern . 

Die schlichte Fassadengesralrung wurde 
oftmals durch plastischen Schmuck, etwa stei­
nerne Wappen oder Figuren über den Toren, in 

ischen, aber auch durch kulpturen auf dem 
Dach bereichere; auch dafür teile der Speicher 
in Geras ein rep räsentatives Beispiel dar. Be-

Haupteinfahrt in Els (wohl sekundär versemes 
Renai anceporral aus Schloß Himberg, be­
zeichnet „1555"), Bisamberg, Drosendorf oder 
Primmersdorf. 

Nur wenige Speicher weisen eine Wohn­
bauten ähnlichere Fassadengestaltung auf, 
meist rasterarrige Lisenen/Gesimsband-Gliede­
rungen wie die Speicher in Haugsdorf, Schloß 
Schrattenthal oder Mittergrabern. Der in 
einem Verband mit dem Pfarrhof stehende 
Pulkauer Speicher (bezeichnet „1700") erhielt 
in einer späteren Fassaclierungsphase des 
18. Jahrhunderts sogar dem Hauprbau ähnl i­
che barocke Gl iederungselemenre um die 
Fenster. Der „ 1840" (im Boden) datierte Spei­
cher von Schloß Wetzdorf wiederum folgt mit 
seinen reichen, unterschiedlich Geführten 
Nutzungen den frühen Industriebauten der 
Zeit. 

Das Innere der Speicher ist - funktionsbe­
dingt - äußerst ähnlich gestaltet, wobei zwei 
Grundtypen vorherr chen. Speicher mir ge­
wölbtem Erdgeschoß und darüberliegenden 
hölzernen Schüttböden und Speicher mit ein­
heitlichen chürrböden in allen Geschossen 
(vor allem bei den kleinen bäuerlichen Käsren , 

sonders ausgebildete Portale akzentuieren die Mittergrabern, erbaut 1828 
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Rannersdo1f 
Gewölbe im Inneren 

aber teilweise auch in anderen u.a. in Klement 
Els Krems). Da das Erdgeschoß für die Frucht­
lagerung aus klimatischen Grü11den durchwegs 
ungeeignet war, wurde dieses in der Regel in 
anderer Form genützt und dafür gewölbt, ecwa 
mir Srichkappentonnen (Alclichtenwarch, 2. 
Hälfte des 16. Jahrhundens; Ebenthal, 17. 
Jahrhundert, niveaubedingr besonders hoch 
und ehemals als Preßhaus genützt; Pulkau, 
innen bezeichnet 1700), Kreuzgratgewölben 
über Pfeilern (Geras, Erdgeschoß und Keller; 
Rannersdorf in mehreren Geschossen) oder Harmaumdorf 

erwa Platzlgewölben (Sitzendorf) . Erst darüber 
findet sich dann die für Speicher charakteristi­
sche Innenkonstruktion der eher niedrigen 
Geschosse mit Holzcramdecken, deren Träme 
eiclich auf den Außenmauern aufliegen. Diese 

gerade noch durch Träme überspannbare Weite 
bestimmt auch die Grundproportion des 
Baukörpers und damit die grundlegende ÄJrn­
lichkeit der Schünkästen überhaupt. Eine 
Ausnahme teilt hier nur der fast quadratische 
Speicher im oberösterreichischen Obermühl 
von 1618 dar (innen mit vierschiffiger Holz­
konstruktion) . Zur Erhöhung der Belastbarkeic 
der Schüttböden sind diese ein- oder zweirei­
hig unterstürzc durch längslaufende Unterzüge, 
die in regelmäßigen Abständen meist von 
Holzstützen, manchmal auch von gemauerten 
Säulen oder Pfei lern getragen werden (in Pul­
kau mittig Reihe von gemauerten äu len, die 
den längsliegenden Unterzug umfassen; in Els 
und Niederkreuzstetten gemauerte Pfeiler z.T. 
bogenförmig verbunden). Die Holzstützen sind 
mit atrelhö lzern verbunden, die die Unter­
züge unter türzen. Diese Konstruktion ist rein 
funktionell , kann jedoch auch Orr künscleri-

1.3 

scher AusgestaJcung ein. In Klemenc wurden 
die al le Geschosse rragenden Säulen in Renais­
sancearc gedrechselt; in Ebenthal erhielten die 
mit Kopfbändern abgestürzcen Holzpfeiler 
Kerbschnittdekor; in Mirrergrabern zeigen die 
Holzstützen ogar Basis und Kapitel l (l 828). 
Bei den monumentalen Speichern des 17. und 
18. Jahrhunderts fo lgen die Dachstühle - der 
Zeit entsprechend - oft dem barocken liegen­
den Typus mir Pfetten, zumindest im unceren 
Bereich, während der Stuhl darüber großtei ls 
nur noch als Sparrendach ausgebi ldet ist. Teile 
können geschnitzt sein, wie bereits in Aggs­
bach (1601) , in Pulkau oder Harmannsdor( 
Besonders reich ist der Dachstuhl in Obermühl 
(1618), der eine Verbindung des stehenden 
und des liegenden Typus darstellt und noch 
dazu eine relativ weit hinaufreichende An­
schifrung aufweist. 

Die niederösterreichischen gemauerten 
chüttkä ten folgten in der Regel bestimmten 

Gestaltungsformen, die zu einem großen Teil 
funktionell bed ingt waren. Die im Prinzip 
meist ähnlichen Fassaden weisen gleichzeitig 
darauf hin , daß auch der Typus formgebend 
war, d.h. daß man sich an traditionelle GesraJ­
tungsweisen bjelr, die den Bautypus „Schi.irc­
kasten " kennzeichneten . Dies erlaubte jedoch 
trotzdem eine relativ große gestalterische Band­
breite, sodaß die uns überlieferten Schürt­
kästen in ihrer Vielzahl und in ihrem Varian­
tenreichtum nicht nur wichtige Beispiele hisro­
rischer Wirtschaftsbauren, sondern auch kunst­
historisch gestalteter Architektur darstellen. 
Zusätzlich setzen viele Speicher aufgrund ihrer 
Monumentalität und ihrer dominanten Lage 
bedeutende Akzente in unserer Land chafr. 



Speicher und Speicherbauten 
in Niederösterreich 

Univ. -Prof Dr. 
Olaf Bockhom 
Institut fiir Volkskunde 
der Universität Wien 

Für die frühere bäuerliche Wirrschafr noch 
ganz oder überwiegend auf Selbstversorgung 
ausgerichtet, spielce die Vorratshaltung von 
Lebensmitteln und „Gebrauchsgütern" (für 
Men eh und Vieh) eine entscheidende Rolle. 
An und Ort der Aufbewahrung mußten 
Sicherheit und Haltbarkeit gewährleisten; sie -
die Aufbewahrung - erfolgte owoh l außerhalb 
des Gehöfrs - in eigenen Gebäuden - al auch 
im Hausverband. In diesem existierten nicht 
nur meist abgetrennte Vorrats- und Speicher­
räume bzw. -bereiche wie (Speise)Kammern, 
Keller oder Schüttböden, sondern auch speziel­
le Behälrni se und Wircschafrsmöbel: tönerne 
Töpfe und Krüge etwa, Fässer, hölzerne Kübel 
und Tröge, Truhen für Getreide und eintürige, 
einfache und teilweise mir zusätzlichen Laden 
versehene Kästen vom „Almer"-Typus, alle in 
verschiedenen Größen und mit unterschiedli­
chen Standorten. 

Im Umfeld der Erforschung mittlerweile 
überwiegend h iscorischer bäuerlicher Archi ­
tektur, also des en, was man gemeinhin „Volks­
architektur" nennt, hat man sich vielfach mit 
den Bauten oder Bauteilen zur Vorrat haltung 
beschäftigt, die auch in iederösterreich in 
mannigfachen Formen nachweisbar incl. Die 
folgende Zusammenstellung kann daher in der 
gebotenen Kürze nicht mehr als einen groben 
Überblick bieten; bei Hinwei en auf die land­
schaftl iche Verbreitung muß angemerkt wer­
den , daß es einstmals breite Überschneidungs­
zonen der sogenannten „Hausland chafcen" -
also fließende Übergänge - gab und daß Er­
scheinungen selbstverständlich nicht an den 
Grenzen des einstigen „Herzogtums unter der 
Enns" Halt mach(r)en. 

Auf eparate peisekammern, aber auch 
auf die einen Bauteil des bäuerlichen Gehöft 
dar teilenden eingeciefcen und gemauerten 
Keller zur Lagerung von Erdäpfeln und onsti-
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gen Hackfrüchten, vor allem abe r von Wein 
(in der Wachau, die kaum ab eits errichtete 
Gebäude zum Pressen und zur Lagerung von 
Wein kenne) und Mo t (vor allem im westli­
chen Niederösterreich südlich der Donau, dem 
Mosrviertel) braucht hier nicht weiter einge­
gangen zu werden; daß ihre Größe und Aus­
gestaltung wesendich mit der Wohlhabenheit 
ihrer Besitzer zu ammenhing, bedarf keiner 
weiteren Erläurerung. 

Der aus klimatischen und land chafcli­
chen Gegebenheiten in iederösrerreich unter­
schiedlich intensiv betriebene Getreidebau 
harre generell für die ganzjährige Ver orgung 
von Familie und Gesinde große Bedeutung, die 
sich auch in der mäuse- und ungeziefersicheren 



und trockenen Lagerung innerhalb des Hauses 
widerspiegelt. Schüttböden unter Dach, haupt­
sächlich, aber nicht ausschließlich über dem 
Wohnteil, kennzeichneten weite Teile Nieder­
österreichs, jedenfalls nördlich der Donau, wo­
bei das Getreide vielfach nicht einfach offen 
aufgeschüttet wurde. Man errichtete dafür Ver­
schläge aus Holz, manchmal mit Fächern fur 
die einzelnen Getreidearten. Im Verbreitungs­
gebiet der Vierkanter, also westlich von St. 
Pölten, dienre häufig ein Raum im Oberge­
schoß als Schürckammer. Im niederösterreichi­
schen Voralpenbereich, seltener auch im östli­
chen Flachland, finden sich noch in die Tenne 
eingebaute gezimmerte Abteile als „Tenn­
kasten", die aus der Zeit des Handdrusches 
stammen und in denen man das Getreide bis 
zur endgültigen Reinigung und Trocknung 
zwischenlagerte. 

Eine Übergangsform zu freistehenden 
Speicherbauten außerhalb des Gehöfts 
stell(t)en die Schütrkästen im Hofverband dar, 
die von außen kaum als eigenständiger Bauteil 
zu erkennen sind. [m weiten Umkreis des 
Marchfeldes wurden sie bei breiteren Gebäu­
den frontseitig neben der Einfahrt, gegenüber 
dem Wohnteil, bei schmäleren nach hinten zu 
errichtet. Charakteristisch für sie isr die - die 
Brandgefahr verringernde - Doppelung der 
Feuermauer, der selbständige Eingang mit 

~ "Feldhz.s lcz_ 
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Eisentür und die Zweigeschoßigkeir: unten 
wurden Kleingeräte erc. aufbewahre; über eine 
Innenstiege gelangte man zum Schüttboden, 
der gegebenenfalls auch zur Lagerung von ge­
selchtem oder gesurrem Fleisch diente, von 
Schmalz und Brot. Sie dürften, wie Arthur 
Haberlandt gezeigt hat, erst io der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts weitere Verbreit­
ung (und da auch nur bei größeren Bauern} 
gefunden haben. Eine Entsprechung haben sie 
in den „Kining" genannten und gleichfalls in 
das Gehöft einbezogenen Speichereinbauten 
des südlichen Burgenlands; wie diese sind sie 
funktionell, aber auch (mit Ausnahme der ver­
wendeten Baumaterialien) konstruktiv kaum 
von ihren freistehenden Pendants unterschie­
den, die somit „ins Gehöft gewandert sind". 
Solche abseits des Wohnstallhauses erbaute 
Speicher, gemauert, teils gemauert, teils aus 
Holz oder ganz in Blockbau errichtet, manch­
mal mit einem Lehrnbewurf versehen, kannte 
man auch in Niederösterreich, an der steirisch­
burgenländischen Grenze im Südosten und in 
den Ausläufern der nördlichen Kalkalpen. Im 
Untergeschoß war der Zeugraurn unterge­
bracht, fallweise auch das - dann ziegel- oder 
steingemauerce - Dörrhaus, die Mühle oder der 
Wagenschupfen, oben wurden Getreide und 
andere Güter gelagert. Für das ehemalige Vor­
handensein von Blockspeichern gibt es auch 
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Pläne der Länisscheune 
bei Zistersdorf 

Alle Abbildungen nach 
Zeichnungen von 
Adnlbert Klnar 
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aus dem Waldviertel archivali ehe Nachrichten; 
sie sind wohl schon in der Periode des Auf­
kommens von Stein- und Ziegelbauten in die­
ser Region, also im vorigen Jahrhundert, weit­
gehend verschwunden. 

Im Viertel unrer dem Wienerwald, im 
eigentlichen Weinvierte l sowie in den angren­
zenden Weinanbaugebiecen waren es die Preß­
häuser (für die es Paral lelen im Moscviertel 
gibt) einzeln stehend oder zu Kellergassen 
zusammengeschlossen, die man, sofern sie ein 
Obergeschoß be aßen , auch zur Lagerung von 
Getreide verwenden konnre. An ich aber incl 
sie Bauten in deren Preßraum der Wein gekel ­
tert und in deren anschließenden Kellern in 
Fässern gelagert wurde und wird. Auf sie kann 
hier, auch weil sie bereits vielfach beschrieben 
und in ihrer Architektur gewürdigt wurden , 
nicht weiter eingegangen werden. 

Sie werden auch weiterhin genutzt und 
ausgebaut, während die einsrmal in den öscli­
chen Lößgebieten iederösrerreichs weit ver­
breiteten Erdkeller zur Lagerung von Feld­
früchten kaum noch in Verwendung stehen. 
Oberhaupt sind viele der oben angeführten 
Speicherbauren und -möglichkeiten aufgrund 
der ökonomischen Veränderungen in der 
Landwirt chafc funktionslos geworden. An ihre 
Stelle sind für Fleischwaren und Gemü e Tief-

kühltruhen, für Getreide die Silos der Lager­
häuser geueren. elb t die cheunen (zumin­
dest für da Viehfutteral „ peicherbauren' 
anzusprechen) , in weiten Teilen Niederöster­
reich in da Gehöft einbezogen, stehen viel­
fach leer - zum einen, weil die Viehwircschafc 
aufgegeben wurde oder das Futter siliert wird, 
zum anderen weil durch die Mähdrescher eine 
Lagerung der Gerreidegarben obsolet geworden 
ist. Die riesigen und von Adalberr Klaar für die 
Hausforschung dokumentierten Längsscheu­
nen des nordöstlichen Niederösterreich sind 
inzwi chen Denkmäler einer vergangenen 
Landwirtschaft, einer sich wandelnden Archi­
tektur geworden, abgelöst von gepreßten und 
hoch aufgetürmten crohballen, die den An­
bruch einer neuen Zeit ignalisieren. Dies run 
auch, in Gebieten mit Grünland- und Milch­
wirrschafr, die fa t schon landschafrsprägen­
den, aber keineswegs verzierenden plasrikfo­
lierten, weißen, grünen oder braunen Heubal­
len , zumindest al „temporäre peicher" anzu­
sprechen, die selbst bei Forrschricrbewußcen 
no ralgische Gefüh le, die ehnsucht nach 
Blockspeichern und Dörrhäusln, nach Stadeln 
und Dreschrennen, nach Schüttböden und 
Kellersröckeln aufkommen lassen. 



Beispiele zur gelungenen 
Revitalisierung von Schüttkästen 

M(!g- Eva Smekal 
NO Kultumbteilung 

Tn der ähe von Schlössern und Stiften befin­
den sich häufig ka tenähnliche Gebäude, die 
als Schüttkästen bezeichnet werden. Meist sind 
sie baulich unverä ndert erhalten gebli eben, da 
sie als landwirtschaftlich genutzte Zweckbauten 
bi in 20 Jhdc. in Verwendung waren. Alle 
diese Gebäude weisen ei ne ähnliche Baukons­
truktion auf: ie verfügen über ein besonders 
gut durchdachtes Belüftungssystem; die Fenster 
sind auf den gegenüberliegenden Längsseiten 
angebracht, wodurch ein ständiger Luftzug 
feuchte Luft entfernt, sie sind klein und erwei­
tern sich nach innen. Diese Fensterform ver­
hindere einen zu starken Lichteinfall und damit 
ein frühzeitiges Austreiben des gelagerten 
Gutes. D ie steilen Satteldächer dieser Gebäude 
waren immer mit Dachziegeln, nie mit Schin­
deln gedeckt. Die chünkästen dienten vorwie­
gend zur Trocknung und peichemng von 
Feldfrüchten und stehen wegen Brandgefahr 
mei t in einiger Entfernu ng von den Wohnge­
bäuden. Je nach Größe der landwircschafclich 
genutzten Betriebe wurde eine encsprechende 
Anzahl von chüctböden ( tockwerken) gebaut. 

Das Bunde land iederösterreich besitzt 
eine Reihe bedeutungsvoller Schüttkästen. Der 
fo lgende Artikel greift au dieser Vielzah l 
exemplari eh einige Beispiele zu r Neunutzung 
dieser histo rischen Bausubstanz herau . 

Der Schüttkasten von Allentsteig 
Das Gebiet um Allentsteig wurde im 11. Jhdc. 
an das Geschlecht der Kuenringer übertragen , 
ging dann für 250 Jahre an das Ge chlechc der 
Hager. ach den Familien Ruppach und 
Falkenhain waren im 19. Jhdt. di e Freiherren 
von Pereira-Arnstein im Besitz der Herrschaft 
Allentsteig. 1918 erbte Maria von Preuschen­
Lentz das chloß, ehe es J 938 in den Besitz de 
Deutschen Reiches überging. Die Lemz' ehe 
Gutsverwalrung sah sich nicht mehr in der 

Schiittkasren Allentsteig, z ur Zeit genutzt rds M11Se11m 

Lage, mir dem nach der Aus iedlung verblei­
benden Tei l des Besitzes das Gebäudeensemble 
zu erhalren. o wurde das mittelalterl iche Burg­
schloß zum Kommandogebäude für den 
Schießplatz der Deutschen Wehrmacht um­
funktioniere und erlitt während der sowjeti­
schen Besatzung schwere Beschädigungen. Ab 
1957 war hier der icz der Kommandantur des 
Übungsplatzes des Österreichischen Bundes­
heeres untergebracht. 

Da in seinen Grundzügen aus dem 11. 
Jhdt. stammende n emble von chloß, Meier­
hof und viergeschoßigem Schütrkasten wurde 
1984-1987 aus Mitteln des Bundesdenkmal­
amtes und des damaligen Bautenministeriums 
aniert und renoviert. 

Der chi.ittkascen zählt zu ammen mit 
dem „Oberen chloß" und dem „Unteren 

ch loß" (dem Meierhof) zu den älresten Bau­
werken von Allenrsceig. Bereit 1984/85 wur­
den schadhafte Teile der chüttböden und der 
Verputz des Steinmauerwerke erneuert. Heure 
ist der ch üttkasten von Allentsteig das Tor zu 
einer beso nderen Erinnerungsstätte: dem Aus­
siedlerm useum. Bereits 1988 wurde in diesem 
Gebäude eine Ausstellung zur Erinnerung an 
das Unrecht, da vor 50 Jahren den Bewohnern 
dieser Region zugefügt worden war, gezeigt. 
1989 übersiedelte die Au tellung „50 Jahre 
Aussiedlung im Waldviertel" von Schloß 
Gobelsburg als ständige Einrichtung in den 
Schüttkasren Allentsteig. och im selben Jahr 
wurde da „Waldviertier Aussiedlermuseum" 
eröffnet und der chüttka ·cen damit einer 
adäquaten eunurzung zugeführt. 



Der Schüttkasten von Bisamberg 
Die großzügige Anlage des Schlosses Bisam­
berg war ehemals ein Wasserschloß und ent­
spricht im heurigen Aussehen einem Umbau 
aus dem 16. Jhdt. Nach 1 568 baute der dama­
lige Hofvizekanzler Johann Baptist Weber die 
Schloßanlage völlig um, wobei das Schloß­
hauptgebäude al einheitlicher Baukörper auf 

Schüttkasten in Bisamberg, Ansicht Schloßgasse 

symmetrischem Grundriß errichtet wurde. 
Dieser Hauptbau wird von als Ehrenhof ange­
legten Wirtschaftstrakten wie dem Schütt­
kasten umschlossen. Üblicherweise wurden 
Schüttkästen wegen der Brandgefahr in einiger 
Entfernung zu anderen Gebäuden errichtet. In 
ehemaligen Fluchtorten wie Bi amberg ist der 
Schünkasten in die Befestigungsanlagen inre­
griert, was im Falle einer Belagerung eine 
leichtere Versorgung der Bevölkerung mit 
Nahrungsmitteln gewährleistete. 

Der barocke Schücckasten von Bisamberg 
befand sich im Besitz der Grafen Abensperg­
Traun , dann in dem der Familie Perricek, ehe 
ihn die Markrgemeinde Bisamberg 1986 er­
warb. Durch die Nähe der Großstadt Wien isc 
Bisamberg zu einem beliebten Wohn- und 
Ausflugsort geworden. Daher bemüht sich die 
Gemeindeverwaltung ganz besonders, den 
dörflichen Charakter zu erhalten. So wurde 
auch der Schünkasten von der Gemeinde an-
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gekauft und zu einer modernen Mehrzweck­
halle mit einem Fassungsvermögen von 500 
Personen adaptiert. r ist mir dem in den 
Raum integrierten alten Dachstuhl und den 
von wuchtigen äulen getragenen Kellerge­
wölben der repräsentative Rahmen fü r zahlrei­
che Veranstaltungen wie Ausstellungen, Bälle, 
Tagungen, Konzert- und Theateraufführungen. 

Schüttkasten Bisamberg 
während der Renovierongsarbeiten 1988 

Der Schüttkasten Ebenthal 
Im Südosten des unregelmäßigen Graben­
angerdorfes Ebenthal liege eine bemerkens­
werte barocke Schloßanlage, in deren orden 
sich eine Meierhofanlage mir einem dominie­
renden zweigeschoßigen Schüttka ren mir 
sch lichter Putzgliederung aus der Mitte des 
18. Jhdrs. befindet. 

Um das Gebäude einer neuen Nutzung 
zuzuführen, wurde der Aufbau einer Kultur­
werkstätte in der Gemeinde benrhal mit 
ganzjährigem Veranstaltungsbetrieb in Angriff 
genommen, mir dem Ziel, das kulturelle Leben 



Schüttkasten in Ebenthal, 
Straßenseite nach der 
Renovierung '/ 

Schiittkauen Ebenthal, 
alte Amicht 

Schiittkasten Ebenthal, 
Gemeindebiicherei 

in der Gemeinde zu fördern und sowohl den 
ansässigen aktiven Kulturtreibenden eine 
Heimstatt zu schaffen, als auch die Lebens­
qualität der onsansässigen Bevölkerung durch 
vermehrtes Anbieten kultureller Veranstalt­
ungen zu heben. 
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1993 wurde der Veranstaltungssaal des einzigen 
Gasrwirres im Ort in remdenzimmer umge­
baut. Daher beschloß der Gemeinderat noch 
im selben Jahr, einen neuen Veranstaltungs­
raum zu errichten: der Schürtkasten wurde 
umgebaut und in den neu errichteten Turnsaal 
der Volksschule integriere. Es wurde ein En­
semble geschaffen, in dem Teile des Turnsaales 
wie Sanitärräume und Lehrerzimmer im 
Schüttkasren untergebracht wurden und der 
aufgebaute Turnsaal nun gleichzeitig auch als 
Mehrzweck-Veranstaltungssaal mir integrierter 
variabler Bühne djent. Im obersten Scock des 
Schücrkastens befinden sich die Gemeinde­
bücherei sowie Räumlichkeiten für unter­
chiedliche kulturelle Tätigkeiten. 

Der Schürtkasten wird von der Gemeinde 
verwaltet und kostenlos den Kooperationspart­
nern wie dem Musikverein , der Pfarre, dem Ö 
Bildungs- und Heimatwerk, dem Tennis- und 
SkjcJub sowie zahlreichen anderen Vereinen zur 
Verfügung gestellt. Da das Haus rue besten Vor­
aussetzungen für die unterschied lichsten For­
men aktiver Kulrurarbeit bietet, stelle der 
Schi.irtkasten auch einen wesendichen Impuls­
geber im kulturellen Angebot der Gemeinde dar. 



Geras 
Restaurant im ErdgeJChoß 

Alter Schüttkasten Stift Geras 
Ein markances Stift, an dessen barocker Ausge-
taltung ein ige der größten Mei ter ihrer Zeit 

beteiligt waren, srehr in Geras. Es wtude um 
die Mitte des 12. Jhdrs. durch G raf Ulrich fl. 
von Pernegg gegründet und mir Prämons­
tratensern aus dem böhmischen rifr elau/ 
Zel iv besetzt. Die Grenzlage zu Böhmen und 
Mähren führte mehrmals zu Plünderung und 
Zerstörung des tiftes, so auch im 30-jährigen 
Krieg, als e 1620 von auf: tändi chen Böhmen 
systematisch demoliert wurde. Der anschlie­
ßende Wiederaufbau des Stiftes brachte einen 
weitläufigen barocken Gebäudekomplex her­
vo r: das Mittelschiff der Kirche wurde neu ein­
gewölbt, der Konventscrakc wu rde aufgescockc, 
die Prälatur, der Meierhof und der Schütt-

kasten neu erbaut. Lezrerer dienre als Gerreide­
speicher, und in den Kellergewölben erfolgte 
d ie Lagerung des sci ftse igenen Weines. 

Seit 1970 ist Geras das Zencrum für 
Hobbymaler, die Qualität der Kunstkurse auch 
über die Lande grenzen bekannt. In 20 Jahren 
Kurstätigkeit konnte ein weiter Angebotsbe­
reich aufgebaut werden, sodaß jährlich 160 
Kurse im Kunst- und Bildungszentrum ci ft 
Geras angeboren werden können . 

Für Un terkun ft wurden der eucrakt des 
Stiftes aus dem Jahr 1738, der Meierhof 
(1666) und der Schürrkasten ( 1670) revirali-
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chüttkasten in Geras 

ierc und mic modernen Einrichtungen ausge­
stattet. Die Drehscheibe für alle Aktivitäten im 
Fremdenverkehr ist der Alte chüttka ten: der 
Waldviertier Gä tedien r chüttka ten pro­
grammiert Reisen in die Umgebung des üfces, 
buche Zusatzleistungen und beherbergt d ie 
Rezeption . 

Der Schüttkasten von Haugsdorf 
Der Schürrkasten von Haugsdorf wu rde 1638 
erstmals in ei nem Kaufvertrag erwähnt. r war 
Tei l der andwi rrschaft des Gutes der Frei­
herren von Kirchberg. In seinem heurigen Aus­
sehen dürfte er in den Jahren 1726 bis 1728 
errichtet worden ein. Nach dem Aussterben 
der Kirchberger wurde das Gur in eine tiftung 
umgewandelt, deren Erl ös der rziehung und 
Ausbildung adeliger Jugendlicher zugute kam . 
1813 umfaßte die Kirchbergische tiftung das 
Schloß, den Meierhof samt Schüttkasten und 
Körnersradel, Keller, Hutweiden und 375 Joch 
Grundstücke. Ende der 50er Jahre wurde die 



Haugsdorf 
Veranstaltungssaal 

Kirchbergische Stiftung aufgelöst. Das Schloß 
kam in den Besitz von Hans Aufgewekt, der 
Meierhof ging an die Gemeinde Haugsdorf 
und die G rundstücke wurden an Bauern ver­
kauft. Bis 1975 war der Schücckascen als Ge­
treidespeicher in Betrieb - bis man dazu über­
ging, das Gecreide im Silo des Lagerhauses zu 
lagern. Schließlich srand das Gebäude einige 
Zeit leer, ehe es am 17. Oktober 1988 von der 
Gemeinde Haugsdorf um öS 150.000.- dem 
Lagerhaus abgekauft wurde. Doch auch die 
Gemeinde benürzce den Schüttkascen zunächst 
als Depot für verschiedensce Gegenstände, und 
da keinerlei Miccel für die lnscandserzung des 
Objektes vorhanden waren, chien es dem 
Verfall preisgegeben. 

Den Bemühungen des Haugsdorfer 
Bürgermeister Johann Zechli ng ist es zu ver­
danken, daß dieser Fall nicht eintrat und das 
denkmalgeschützte spärbarocke Bauwerk heute 
in neuem Glanz erstrah lt. 
Da Haugsdorf in baulicher Hinsicht über keine 
Einrichtungen für kulturelle und gesellschaftli­
che Veranstalcungen verfügt, ist die Idee eines 
Dorfzentrums bereits in der ersten Hälfte unse-
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Haugsdorf 
Saalgalerie mit der offenen 
Dachkonstruktion 

.. 

Schüttkasten in Haugsdorf, zur 
Zeit als Dorfzentmm genutzt 

res Jahrhunderts entstanden. 1940 war der 
Umbau des Schüttkastens in ein Ortsgruppen­
Gebäude mit Feierraum und einem HJ-Hei m­
zubau vorge ehen. Die e Pläne fielen allerdings 
den Ereignissen des Zweiten Weltkrieges zum 
Opfer. cwas mehr als 50 Jahre später konnce 
nun der Plan eines Dorfzentrums real isiert 
werden. 

Das Dorfzentrum d iene als ku ltureller 
Mittelpunkr für das Pulkaural mir einem Fas­
sungsraum bis zu 250 Besuchern. Es soll für 
Ausstellungen, Symposien und verschiedenste 
Veranscalcungen genutzt werden. Das zeige sich 
auch deutlich in der Aufteilung der diversen 
Räumlichkeiten: im Erdgeschoß befindet sich 
ein Cafe-Restaurant, welches ganzjährig in Be­
trieb isr; im 1. Obergeschoß wurde ein Saal 
mit zerlegbarer Bühne eingerichtet, wodurch e 
für sämtliche öffentliche Veranscalcungen sowie 
Vorträge, Bäl le, Theateraufführungen oder 
Ausstellungen verwendbar ist; das 2. Oberge­
schoß beherberge ei11e Galerie und eine kleine 
Bar. 



Schiiukasten in Klement 

Klement 
Vmzmtaltungsbereich im 
Obergeschoß 

Klement 
Untergeschoß mit den 
Holzsäulen der Schütt­
böden 

Der Schüttkasten von Klement 
Der Schüctkasten von Klement weise eine ähn­
Uche Geschichte wie jener in Haugsdorf auf. 
Auch d ieses, von vielen bereics totgesagte Pro­
jekt wurde nach langwierigen Restaurierungs­
arbeiten abgeschlossen, und das Gebäude zum 
kulcurellen Mittelpunkt der Gemeinde. 

Der barocke Schüttkasten von Klement 
wurde Anfang des 17. Jhdrs. erbaut und ruenre 
- im Besitz der Adelsfamilie Reuss - bis in die 
50er Jahre unseres Jahrhunderts als Getreide­
speicher, anschließend als Hühnerstall. In den 
folgenden Jahren verfiel das Gebäude jedoch 
zusehends, es mußte von außen gepölzt wer­
den, und aus dem kaputten Dach wuchsen 
Bäume heraus. 

Dem Engagement von Professor 
Gössinger, dem Mitbegründer des Naturparks 
Leiser Berge, ist es zu verdanken, daß 1987 
endlich die Finanzierung für ein neues Dach 
gewährleistet war. In weiterer Folge wurde eine 
GmbH gegründet, deren Gesellschafter zu je 
einem Drittel rue Familie Reuss, der Naturpark 
Leiser Berge und die Marktgemeinde Ernst­
brunn waren. Anfang der 90er Jahre konnten 
rue Außenfassade, der Innenputz und die Holz­
konstruktion renoviert werden. Das Fehlen 
weiterer finanzieller Mittel führre fase zu einem 
Konkurs. Von der neu zu gründenden KEG 
übernahm die Gemeinde 80%. Dem Geschick 
des neuen Geschäftsführers, Bürgermeister 
Johann Prügl, ist es zu verdanken, daß neue 
Fördermittel für den Schürrkasren zur Verfüg­
ung standen und daher rue Innenrenovierung 
1998 fertiggestellt werden konnte. 

Der Schüttkasten von Klement verfügt 
über 3 Geschosse mir jeweils ca. 400 m2 

GrundAäche. Im Untergeschoß befinden sich 
die Sanitärräume, ein Informationsstand und 
ein Büro. Die Einrichtung eines Barbereiches 
sowie die Möglichkeit zur Bewirtung und ein 
Seminarraum sollen demnächst folgen. Das 
mittlere Geschoß ist durch 36 alre, gedrechselte 
Eichensäulen gegliedert. Es bietet sich beson­
ders für Ausstellungen und Präsentationen an. 
So plant der Naturpark Leiser Berge hier eine 
Dauerausstellung mir umfassender Information 
über das Gebiet. 



Primmersdorf, 
eines der beiden Stock­
werke, welches als Aus­
stellungsraum gemttz t 
wird 

Das Obergeschoß mir der mächrigen Dach­
konsrruktion bierer einen großanigen Blick 
über die gesamte Gegend und ist aufgrund der 
besonderen Akustik prädestiniere für Musik-, 
Tanz-, Theater- und Ge angsdarbiecungen. 

D er Schüttkasten von Primmersdorf 
chloß Primmersdorf im nördlichen Wald­

viertel wurde bereits im 12. Jhdt. urkundlich 
erwähnr, der älresce noch erhalcene Baurei l 
stammt aus dem 16. Jhdr. Nach mehrmaligem 
Besitzerwechsel war der Vierkanrer von 1696 
bis 1851 im Besitz des Chorherrenstiftes 
Herzogenburg. Zu dieser Zeit wurde auch die 
Barockisierung vorgenommen. 1706 wurde der 
Schüttkasten mic seiner unvergleichlichen 
Holzpfeilerkonsrrukrion zur Aufbewahrung des 
„Zehenrs" gebaut - er hat sich bis heute im 
barocken Originalzustand erhalten und wird 
dem großen Architekten Jakob Prandrauer 
zugeschrieben. 

Kultur im ländlichen Raum ist nicht nur 
Bewahrung des bestehenden Erbes, sondern 
bedarf auch des Vorstoßes in Neuland. Hier ist 
e vor allem die vielfach feststellbare Symbiose 
Stadt - Land, dje gegenseitig befruchtende 
Ergebnisse bringe. Ein gutes Beispiel dafür ist 
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Schiittkasten in Primmersdorf 

die gelungene Revitalisierung von Schloß 
Primmersdorf. Die Gebäude reihen sich in eine 
bereits stattliche Menge vorbi ldhafter Projekte 
für eine sinnvolle und denkmaJschutzfreundli­
che Revitalisierung historischer Bausubstanzen, 
d ie jahrelang ungenützt leer standen. Einerseits 
wurden mit der eubelebung der Gebäude 
spürbare wircschafdiche Impulse gesem, ande­
rerseits eben jenen Gebäuden wieder eine sinn-



Primmersdorf 
lnmmraum. Erdgeschoß 

volle Funkt ion gegeben. Engagierce Bewohner 
des Schlosses gründeten 1993 den gemeinnüt­
zigen Kulturverein, der ehemalige Gerreide-
peicher wurde geöffnet und einer behutsamen 

Revitalisierung unterzogen. Al Ausstellung -
raum von im Wiener und niederösterreichi­
chen Gebiet wirkenden Künstlern, die zum 

Teil auch im Schloß wohnen, wurde der 
Schüttkasten innerhalb von wenigen Jahren zu 
einem gut frequentierten Ausflugsziel und zum 
Treffpunkt von kulturinteressiercen Gästen . Im 
Erdgeschoß bietet eine zweischiffige Halle mit 
Holzpfeilern , Holzdecke und Ziegelboden fast 
ideale Bedingungen für weitläufige Werkstät­
ten. Von Mai bis September werden auf einer 
Fläche von 900 m1 Ausstellungen moderner 
Kunst in- und ausländ i ·eher Künstler gezeigt, 
ergänze durch zahlreiche Konzertabende, an 
denen Werke von Dvorak, Brahms, chuberr 
bis zu zeitgenössischen niederösterreichischen 
Komponisten wie Ulrich KüchJ und Wolfram 
Wagner zur Aufführung gelangen. Die Gruppe 
von Künstlern und Kunsthandwerkern, die 
sich hier zu einer Werkstatt zusammenge­
sch lossen haben, entwirft Teppiche, Möbel­
und Dekorsroffe. Ihre Philo ophie ist es, die 
mittelalterliche Idee des Werkstarcberriebes mir 
einer räumlichen Einheit von Arbeiten und 
Wohnen zeitgemäß zu verwirklichen. 

Pulkau, 
Innenraum vor tlerRevitnlisiernng 
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Europahaus Pulkau 
Ein weiteres Revitalisierungsprojekt befi ndet 
sich derzeit im Planungssradium und soll in 
absehbarer Zeit auch verwirklicht werden : die 
Umnmzung und Revitalisierung des alten 

peichers des Klosters des Pfarrhofes in 
Pulkau. Die er chürckasten, der im Verband 
des Pfarrhofes steht, Anfang de 18. Jah r­
hunderts errichtet wurde und seit ca. l O Jahren 
keine Verwendung mehr hatte, wird nach 
Plänen des Archicekcen Dipl. Ing. Harald 
G nilsen vom Pulkauer Kreis uncer Leirung von 
Pater August Paterno revitalisiere. Zur örde­
rung des Kontaktes junger Menschen aus 
Österreich und dem gesamten europäischen 
Raum, insbesonders auch mit Jugendlichen aus 
Rumänien und der Ukra ine, sollen ideale 
Rahmenbedingungen geschaffen werden. Ziel 
ist es, ein fr iedliches und verständni volles 
Zusammenleben der Menschen im Sinne einer 
chri tlichen Gestaltung des kulrurellen und 
wirtschaftlichen Lebens in Europa zu fordern. 
Die Substanz des chünkastens bleibt fast vol l-
tänd ig erhalten. Im Erdgeschoß werden die 

Rezeption, ein Büro, die Küche, ein Früh­
srücksraum und Nebenräume untergebracht. 
Die ciegen in das Obergeschoß und zum 
Pfarrhof bleiben bestehen. Das 1. Obergeschoß 
wird künftig dem Raum der Begegnung vorbe­
halten bleiben und um eine Sanitärgruppe 
erweitert. Eine Holz-Glas-Wandkonstruktion 
wird das Stiegenhaus vom Raum der Begeg­
nung trennen und über zwei neu gestal tete 
Stiegen läufe werden das 2. Obergeschoß, in 
dem zwei 1-Berr-, drei 6-Bett- und ein 12-
Becr-Zimmer untergebracht sind, sowie das 
Dachgeschoß aufgeschlossen. 



Die Fassade wird zur Gänze restauriert. An der 
Nordwestseite wird eine Rampe für die An­
li eferung errichcec. Um einen behindertenge­
rechten Zugang zum Begegnungsraum im 
1. Obergeschoß zu schaffen, wird anstel le eines 
Fensters in der NW-Ecke eine Rampenanbin­
dung von der hangseitig gelegenen Straße ge­
schaffen. Die bestehenden Holzdecken bleiben 
erhaJren, eine für den ursprünglichen Charak­
ter wichtige Maßnahme. Um den srarischen 
Erfordernissen zu entsprechen, wird die Decke 
über dem 1. Obergeschoß mir einer Stahlbe­
tonplatte verstärkt. Da die gemauerten Mittel­
säulen die zusätzliche Last der Stahlbetondecke 
nicht aufnehmen können, wird diese Lase mit­
tels sichtba rer rahlzuggl ieder und Scahlrräger 
in die Außenmauern und Fundamente abgelei­
tet. Alle neuen statischen Elemente werden in 
einer leicht ablesbaren , reduzierten Form hin­
zugefügt. Die Materialwahl dafür beschränkt 
ich auf Sichtbeton, Srahl und Glas. Die Be-
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Schüttkttsten in Pulkau 

heizung der Räume erfolge herkömmlich mir 
einer Gasheizung, für die Auf-bereirung des 
Warmwasser für das vorwiegend in der war­
men Jahreszeit genutzte Objekt wird Solar­
energie genutzt, die über im Garten aufgescell­
re Sonnenkollektoren gewonnen wird. 

lm Ganzen gesehen ein sehr behutsam 
angegangenes Projekt, das, so wie viele andere 
Proj ekte auch, die Erhaltung der Raumscruk­
mren und der Konsrrukcion zum Ziel hat. 

Em·opnhaus Pulkau 
Skizze zur 
Revitalisierung 



Umbau Stadtbücherei Biberach, Deutschland 
durch Architekt Boris Podrecca 1992-1995 

Arch. DipLlng. D,: Walter Zschokke 
Architektm·kritiker 

Bibemch, 
Amichr mit dem neuen 
Windfang 

Beim Gebäude des ,Neuen Baus" auf dem 
Viehmarkrplacz handele es sich um einen aus­
gesprochenen Solirär, ein beeindruckendes 
Relikr, bei dem das srädrebauliche Umfeld 
bereits saniere und funktional adaptiere ist. 
Durch die neuen Zugänge zur Tiefgarage ent­
stand an der Oberfläche dieses Sradrbereiches 
ein etwas zusammenhanglo e Verhälrni der 
einzelnen Baukörper untereinander. 

Gleich zu Beginn der Planung wurde klar, 
daß es schwierig se in wird, alle im Raumplan 
geforderren Flächen im neuen Bau zur Gänze 
unterzubringen . 

Immer mehr hat sich die Variante hervorgetan, 
das Cafe auszulagern , es als verbindendes Glied 
zwischen den zwei Zugängen zur Tiefgarage zu 
plazieren und damit eine zwar transparente, 
aber geschlo sene neue Srraßenkante als Ver­
längerung der Museumscraße zu erhalten . 
Doch reichten die Mittel für die Verwirk­
lichung dieser Idee nicht aus. 

Das bestehende Gebäude des Speichers ist 
durch zwei äulenreihen in einen basi likalen 
Grundriß gegliedert, dessen beide seitlichen 
Flügel, bedinge durch das auf teigende stei le 

atteldach, quer dw-ch die Dachgeschosse 

1 1 



Schnittzeichnung mit der 
alten Konstruktion und 
der neuen Einfi,gung 

Biberach, 
Erdgeschoß 
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immer schmäler werden. Aus diesem Grund 
wurde eine betonte Verrikalerschließung (Trep­
penhaus, Aufzug, Installacionsschacht) dmch 
die Mitcelhalle, dem einzigen Punkt, der 
gleichmäßig breic aufsteigt, vorgeschlagen. 
Diese Bündelung in der Verrikale bekam da­
durch einen neuen symbolischen Charakrer, 
flankiert vom anierten, alcen Holzgewerk. Der 
Besucher soll som it Tradition und Innovation 
als Parallelität in di esem Kulrmbau ablesen 
können. 

Sämtliche wesentliche Teile der histori­
schen und denkmalgeschüczcen Holzkonstruk­
tion blieben erhalten. Um sie noch besser er­
lebbar zu machen wurde eine Laterne an den 
First des Daches gesetzt, von wo aus das schö­
ne zenirale Licht diesen großen alt-neuen 
Raum zusammenfaßt. Die Freitreppe von der 
Typologie her fase eine Himmelleiter verbinder 
die unteren drei Gescho e. Der Aussrieg in 
den einzelnen Ebenen wird durch Brücken 



bewerksrelligr, an denen sich der verglasre 
Auhug anlehne. Zusätzlich wurde aus baupoli­
zeilichen Gründen ein vollkommen abge­
schlossener Fluchrrreppenrurm aus Beron 
geplanr, der für die der Öffenclichkeir nichr 
zugänglichen ober ren drei Geschosse auch als 
Erschließungsweg für das Personal dient. 

Der Windfang, eine dem Bau vorgesrellce 
kleine Architekrur, befreit den Innenraum von 

Biberach, 
im Erdgeschoß wird die 
bestehende Komtruktion 
von einer neuen Trag­
struktur abgefangen 

einem körperhafren, thermischen Zwang und 
bildet ein einladendes Zeichen zum Lese­
tempel. 

Das neue Gebäude fügt sich nun als tick­
endes Herz in das tadcgefüge ein und bildet 
das Triparriro - mir Museum und chauspiel­
haus - eines kulturellen und urbanen Milieus 
für Biberach. 



Biberach, 
Aufzugs­
schacht ein­
gefodelt in 
die alte 
Holzstruktur 
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Biberach, 
Blick durch dm offenge­
haltene historische Raum­
und Konstruktionsgefiige 
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Die Villa Loos in Melk von Josef Plecnik 

HR Dr. Peter König 
L1mdesko11servatorat fiir Niederösterreich 

Bedeutung 
Das nach dem Bauherrn und Auf­
traggeber, dem Notar Dr. Han 
Laos von Losimfeldr „Villa Laos" 
benannte Wohnhau wurde 1901 
nach Plänen des Orro Wagner-

ch ülers Josef Plecn ik errichreL Es 
befindet sich in einem, dem ba­
rocken rifr Melk südlich gegen­
überl iegenden Wohnviertel, in der 
damals neu parzellierten Zone 
zwischen der Melker Altstadt und 
dem Bahnhofsbereich . 

Zu dem Auftrag, den er ge­
meinsam mir dem Architekt Josef 
Czasrka erhalten harre, äußerte 
sich Plecnik: ,,Was gut ist, isr die 
völl ige Freiheit, die ich hier al 
Künstler zugesichert erhalten 
habe." Die Bauausführung wurde 
dem Wiener Baumeister Karl 
Langer übertragen. 

Plecnik konzipierte einen 
stereometrischen Baukörper mir 
Souterrain und zwei Hauptge­
schossen über einem rechteckigen 
Grundriß. Die kubische Geschlos­
senheit wird durch da steile, be­
reits als funkrionelles Vollge choß 
ausgebildete Maosarddach gesrei­
gerr. Die noch im Sinne Otto 
Wagners auf Klarheit der äußeren 
und inneren Disposition einge­
setzte Symmetrie wird von den 
prägnant verwendeten Glieder­
ungselementen, wie den beiden 
Erkern, dem aus der üdlichen 
Front vortretenden Stiegenhaus 
und dem daran angebauten Wind­
fang mit darüberl iegender Terrasse 
gebrochen. 
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Der trengen Formgebung und 
Grundrißeintei lung enrspricbr die 
sy tematisierte Fassadengestaltung: 
Durch die Verwendung verschie­
dener Materialien hat Plecnik eine 
zusätzliche, fü r sein Frühwerk 
typische, optische Gliederung und 
Differenzierung erreiche. Dabei 
werden die Ausd rucksmöglich ­
keiten von Keram ik, Backstein, 
Dachschiefer und variierten Putz­
oberflächen in struktureller und 
farblicher Hinsicht einem geome­
trischen Gliederungsmuster 
dienstbar gemache. o ist die 
Hauptfassade im Erdgeschoß mir 
einer über Eck geführcen Fliesen­
verkleidung überzogen, wobei sich 
durch bandarrig eingesetzte blaue 
Friese eine rahmenarrige Felder­
ein teilung ergibt. 

Alte Ansicht tltlI der 
Abt Karl Straße I 6 
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Tm Obergeschoß dagegen wird sie 
von Glatt- und Rauhputzfeldern 
gegliederr. Diese treng symmetri­
sche ordfassade mir großfläch i­
gen, vienei ligen Fenstern wird 
durch einen zentralen, über kurvi­
gem Grundriß vorspringenden 
Balkonerker mit drei , nach oben 
verjüngten und ursprünglich nicht 
verglasten Fenstern akzentuiert. 
Über diesem noch der sezessionis­
tischen Formensprache naheste­
henden Anbau, befindet sich eine 
rundbogige Balkonnische. Ihre 
Fenstertüre ist als eine in Jugend­
stilformen polychrom ornamen­
tierte Glaswand gestaltet. Das ele-
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gante weiße Balkongeländer zäh lt 
ebenso wie die Giccer an der Ter­
rasse und die teher des roten 
Gartenzaunes zu den kleinen 
Meisterwerken der Formgebung 
und Materialkennrni Plecniks. 
Ähnlich schöpft der Architekt dje 
formalen Gestaltungsmöglich­
keiten der Materialien auch an 
manchen Detai ls aus, wie bei den 
criglyphenanigen Ornamenten an 
der Trautenrinne oder bei der 
Gestaltung der Gartenumfriedung 
miccels der Kombination von 
Ziegel, Stein, Schmiedeeisen und 
Keramikakzenten . In Variationen 
dazu betonen zirathaft eingesetzte 

Die Villa während der 
Restauriemng 

klassizierende Elemente, wie die 
Kassettierung der Balkonnische 
oder die Konsolen und Friese des 
vorkragenden raufengesimses die 
strenge Gesch lossenheit des Bau­
kö rpers. 

Im Inneren ist die ursprüng­
liche Substanz und Raumauftei­
lung weitgehend erhalten geblie­
ben. Die Geschosse und Wohn­
räume werden vom zwei läufigen, 
großzügig dimensionierten Stie­
genhaus erschlossen . Die verglas­
ten , mir ornamentierten Stäben 



besetzren Eingang türen, das 
sezessionistische, schmiedeeiserne 
Treppengeländer, die reintreppe 
und Terrazzopostamente sowie 
manche Aussraccw1gsdecail der 
Wohnräume befmden sich in ori­
ginalem Zustand. 

Die Vil la Loos in Melk 
nimmt im chaffen Plecniks einen 
wichtigen Stellenwert ein. Stehe 
sie zwar was Grundriß, geschickte 
N urzung der Baustoffe und Mate­
rialgerechtigkeit betrifft noch in 
Gefolgschaft der Wagner-Schule, 
so vollzieht Plecnik mit manchen 
unverwechselbaren Motiven und 
Details, die in seinem weiteren 
künsderischen Schaffen von Be­
deutung sein werden, eine deutli­
che Abwendung von seinem 

Villa Loos, Stiegenhatts, Geländerdetail 
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Lehrer. Die klar durchdachte 
Komposition, die gestalterischen, 
die Möglichkeiten des Materials 
nützenden Einfälle und da damit 
verbundene außerordendiche 
Gefühl für Dekorationswirkung 
verweisen auf die folgenden, enc­
wicklungsgeschich tlich bedeuten­
den Bauten wie das Mietshaus 
Langer in Wien-Margarethen und 
auf die Vorstudien zum berühm­
ten „Zacherlhaus" an der Brand­
stätte. 

Auf Grund dieser Eigen­
schaft, als wichtige Schöpfung 
eines maßgebenden Exponencen 
der Architektur dieser Zeit, 
kom mt der Villa Loos eine derar­
tig künstlerische und kulcurelle 
Bedeucung zu, daß das Bundes-

denkmalamt dieses Gebäude mit 
Bescheid vom 13.Jänner 1993 
unter Denkmalschutz gestellt hat. 

Die erfolgten Instandsetzungs­
und Restaurierungsarbeiten 
Vorweg ist zu bemerken, daß 
während des 2. Weltkrieges bei 
Tieffliegerangriffen auf die Kaser­
ne Melk Teile der Fassade und 
zahlreiche Fenster beschädigt wur­
den. Diese Schäden fande n im 
Inneren des Gebäudes durch äuß­
erst unachtsames Umgehen der 
russischen Besatzungsmacht, die 
das Gebäude zunächst als Lazarecc 
und dann al Komma ndantur ver­
wendete, ihre traurige ntsprech­
ung. 

Später, schon vor der Uncer­
schuczstellung, wurde von den 
Eigentümern die otwendigkeit 
erkannc, neben gebäudeerhalten­
den Maßnahmen auch Verbes­
serungsarbeiten im Inneren der 
Villa durchzuführen. o wurden 
in den vergangenen zwanzig 
Jahren sämdiche elektrischen Lei­
tungen und die Wasserversorgung 
dem zeitgemäßen Standard ent­
sprechend erneuere und eine Zen­
tralheizung eingebaur. 

Als Begin n der denkmalpfle­
gerischen Außenarbei ten wurde 
im Jahr 1991 die Sanierung des 
Gartenzaunes in Angriff genom­
men. Die Klinkerziegel waren lose 
geworden und die Steine aus 
Wachauer Marmor, in welche die 
metallenen Steher eingela sen 
waren, zerfielen zusehends. Im 
Zuge der originalgetreuen Res­
taurierung wurde vom Bundes­
denkmalamt fes tgestellt, daß die 
oftmals überstrichenen eisernen 
Zaunteile ursprünglich in einem 
gedeckten Rot geha.lten waren. 
Diese Farbgebung wurde wieder 
gewählt. Doppelt gebrannte Ziegel 
und neu angefertigte Marmor-



Villa Loos, Türen im Stiegenhaus 

blöcke geben dem Zaun wieder 
sein ursprüngliches Aussehen. 
Während einer der Be prechungen 
mit dem Bundesdenkmalamt zur 
Wiederherstellung des Zaunes ist 
auch der Zustand des Gebäudes 
selbst begutachtet worden. 

Hiebei wurden wesencliche 
Schäden an der Fassade sowie eini­
ge gravierende, das Gesamter­
scheinungsbild der Villa störende 
Veränderungen festgescellc. Nach 
der Festlegung der erforderlichen 
lnscandsetzungsmaßnahmen und 
deren Finanzierungsmöglichkeit 
wurden die folgenden Arbeiten in 
Angriff genommen: 

Im Bereich der Kellerräume 
sowie der seinerzeitigen Souter­
rainwohnung mußte die Isolie-
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rung des Fundamente erneuere 
werden. Gleichzeitig erfolgte eine 
zeitgemäße Trockenlegung dieser 
Gebäudeteile sowie die Erneue­
rung des Traufenpflasters. 

Der aus Zementmörtel beste­
hende, unregelmäßig handteller­
große, ornamenrale Sceinmusrer 
aufwei ende Sockelpucz mußte zur 
Gänze abgeschlagen und dem 
Original entsprechend wieder her­
gestellt werden. 

Schadhafte Teile der Außen­
fassade wurden putzmäßig ausge­
bessert und die vorhandenen 
weißen und blauen Kacheln neu 
verfugt. Wegen der gesteigerten 
Haltbarkeit kam eine Purkristallat­
färbelung zur Anwendung. 

Die den nordseicigen Balkon 
verzierenden sowie die das Ge­
bäude in ca. 1,5 m Höhe umrun­
denden Ziegel wurden geglättet 
bzw. ausgebessert. 

Das verzinkte Blechdach so­
wie die Dachrinnen und Abläufe 
wurden in Zinkblechausführung 
zur Gänze erneuert. 

Unter Mitwirkung des 
Bundesdenkmalamtes wurden die 
alten Verzierungen des Daches 
und der Dachrinnen (Zieraufsätze 
in der Form dreier Flammen je­
weils im Abstand von ca. 1 Meter 
- insgesamt 144 Stück in 2 Aus­
führungen) nachgebaut und wie­
der aufgesetzt (die alten waren bei 
Reparaturarbeiten sukzessive ent­
ferne worden). 

Da die vorhandenen Natur­
schieferplatten der Stei lflächen des 
Daches Beschädigungen aufwiesen 
und auch im Laufe der Zeit durch 
Verwitterung eine unterschiedliche 
Färbung angenommen hatten, hat 
man sich entschlossen, diese zur 
Gänze zu erneuern. Obwohl das 
Bauwerk vor knapp 100 Jahren 
errichtet worden ist, war es der 
bauausführenden Firma möglich, 

die gle iche Qualität des Schiefers 
zu finden und wieder aufzu­
decken. 

Notwendig geworden war 
auch das Abtragen und Neuerrich­
ten sämtlicher Rauchfänge, da 
diese durch diverse Bauvorhaben 
(Pilotierungsarbeiten bei Nachbar­
gebäuden, Balrn etc.) schwere 
Schäden davongetragen hatten. 

Die teilweise originalen 
Kastenfenster des gesamten Ge­
bäudes wurden überarbeitet und 
neu gestrichen. Ebenso die 
Balkongeländer an der Süd- und 

ordseite der Villa. 
Weiters wurde Wert darauf 

gelegt, daß auch das offenbar 
schon beim Bau des Gebäudes für 
den Maler Ernst Scöhr (Mitglied 
der Wiener Sezession) eingeplante 
,,Atelierfenster" nach Kriegsein­
wirkung in der ursprünglichen 
Form rekonstruiere wird. 

Da der unter dem südseitigen 
Balkon befindliche Eingang 
besonders starke Wa serschäden 
durch Sprünge und Risse in der 
Balkondecke aufwies, wurden 
auch hier umfangreiche Sanie­
rungsmaßnahmen notwendig. 

Ziel der in einem Zug durch­
geführten Gesamtrestaurierung 
war es, das durch Feuchtigkeits­
und Altersschäden sowie durch 
teilweise nur provisorisch behobe­
ne Kriegseinwirkungen beein­
trächtigte Erscheinungsbild des 
fast zur Gänze im Originalzustand 
erhaltenen Bauwerkes wiederzuge­
winnen und den Fortbestand die­
ses wichtigen und für Melk unver­
muteten Arch itekcurdenkmales 
auch für die Zukunft zu sichern. 



Zur Farbigkeit historischer Holzbauten 

HR Univ. Doz. Dr.phil. Manfred Kalle,· 
Restaurienverkstätten, BDA 

Grafenegg, NÖ. , chloß, 
Holzdecke des Salom, 
2. H.19. jhdt. , geschnitz­
te Mnske mit Origi11al­
fommg, nach Konser­
viernng 1981. 

Die ursprünglich in Mitteleuropa 
weit verbreitete Holzbauweise hat 
sich über die Baugeschichte vor 
allem im Alpengebiet bei den Bau­
ernhäusern in Tirol und Vorarl­
berg erhalten. Durch Einflüsse 
von außen sind auch verschiedene 
Mischformen mit teinbauweisen 
entstanden (z.B. WaJserhäu er im 
Montafon, Vbg.). ur in wenigen 
Landschaften wird daher noch die 
bäuerliche Architektur von reinen 
Holzhäusern bestimmt (z.B. Bre­
genzerwald und Rheintal, Vbg. , 
Innviercel , OÖ.), während sonst 
Holz vor allem bei landwirtschaft­
lichen Wirtschaftsbauten ( tadel, 
Scheunen) oder technischen An­
lagen (Brücken, Mühlen) vor­
herrscht. 

Für Kirchenbauren war 
bereits im Mittelalter die Srein­
bauweise dominant und für den 
srädtischen Wohnbau verboten die 
nach 1500 häufigen cadtbauord­
nungen aus Gründen der Feuer-
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gefahr immer meh r die Holzver­
wendung für Neubauren (z.B . 
Dresden 1491). Ähnliches gilt 
auch für die bis in die Neuzeit 
weit verbreiteten Holzschindel­
dächer (z.B. Wr. eusradt, Scadt­
brand 1834). In der tadt Wien 
standen schon im l 5. Jhdt. nach 
dem Bericht von Eneas Silvio 
Piccolomini 1438 fest gemauerte, 
aber zumeist mit Holzschindeln 
gedeckte Häu er. Allerdings zeigen 
die Bilder des Wiener Schorten­
altares dazwischen auch noch eini ­
ge Fachwerkelemente. Gemauerte 
Erdgeschosse und Fachwerkauf­
bauten darüber fallen auch in 
Albrechr Dürers Ansichten der 
lnnsbrucker Hofburg um l 500 
auf. Für den prote tantischen 
Kirchenbau der Barockzeit im 
Habsburgerreich, von Schlesien 
bis in die Slowakei und die Kar­
paten in Ostpolen, waren vor dem 
Toleranzedikt Kaiser Joseph II. 
(l 781) nur Holzbauten erlaubt, 
die nach außen hin teilweise bunt 
bemalr (z.B. Lemkowszczyzna, 
Ostpolen) aber auch verputzt und 
wie gemauerte Bauren getünch t 
waren (z.B. Käsma rk/ Kezmarok, 
Slowakei). 

Holzbauweisen 
Die älte te Form der Blockbau­
weise zeigen die Obergeschosse 
von Bauernhäusern in Tirol mit 
den dunkelbraun verwitterten 
Oberflächen ihrer mit der Zirn­
mermannsaxc behauenen Kiefern­
stämme. Der alemannisch-fränki­
sche Fachwerkbau mit se inen, in 



allen nicht cragenden Wandteilen 
auf verschiedene Weise ausgefüll­
ten Gefachen reiche heure mit sei­
nen Ausläufern nur bis Vorarlberg. 
Scheunen und ähn liche uczbau­
cen sind zumeist mit Brettern ver­
kleidete, einfache Ständerbaucen 
mit offenem Dach tu hl. Zu di e­
sen primären Bauformen kommen 
noch andere wesendiche Archi­
cekcurelemence wie Holzdächer, 
Wandverkleidungen (z.B . Fas­
sadenschindeln im Rheincal , 
Vbg. ), Balkone, Fen cer, Tore etc. 

Die bäuerlichen Landschaften 
prägen ferner regional verschiede­
ne Arten von Holzzäunen und 
Einfriedungen. Die feudale 
Garcenkulcur hat seit der Renais­
sance des späten 16.Jhdcs. ei ne 
Vorliebe für Wandelgänge und 
Luschäu er aus offenem Latten­
werk über Holzgerüst entwickele, 
von deren einstiger Vielfalt nur 
mehr wenige Beispiele eine 
Vorstellung geben (z.B. Kammer­
gärten in Wien-Schönbrunn und 
Belvedere, Dianacempel im Garten 
von Laxenbu rg, NO.). 

D ie verwandten Gewerbe der 
Zimmerleute und der Schreiner/ 
Tischler und ihre Aufgaben wer-

Käsmark (Kezmarok), Slowakei, alte 
Pfarrkirche, Blockkirche 18. jhdt. mit 
eh. Lehm/Kalkverputz. 

den um 1700 in Weigels Stände­
buch beschrieben. Die noch frühe­
ren Zunfcabgrenzungen, nach 
denen nur Sch reiner mir Leim 
arbei ten durften blieben im 
wesen clichen bis heure in Geltung. 
Der Historismus des 19. und 
frühen 20.Jhs. hat noch ei ne 
umfangreiche handwerkscechni­
sche Literatur hervorgebracht, die 
jeczc auch wieder nachgedruckt 
wird (Edition libri rari). Dazu 
kommen für ei nige Bundesländer 
auch neuere handwerksgeschichcli ­
che Darstellungen, vorwiegend 
über die Gesch ichte des Tischler­
gewerbes und der Kunstschreine­
rei, we niger über das Zimmerer­
handwerk. 

Bemahmg und Dekoration 
Die genui nen Verz ieru ngen von 
Zimmerman nsarbei cen konzen crie­
ren sich auf kunstvoll verzinkte 
Eckverbindungen (z.B. Kärntner 

Getreidespeicher) oder Kerb­
schninornamence. Sonst bleiben 
bei Blockbau ten die adelholz­
balken in der Regel nacurbelassen. 
Mi t Ölbemalungen hat man zu­
nächst eine Sch utzfunktion be­
zweckt (z.B. für Holzschindel­
dächer, Fenster, Portale). Dabei 
wurde für Hartholz (Eiche) nur 
mit Leinölfirnis farblos impräg­
niert , wäh rend für Anstriche auf 
Weichholz für die Haltbarkeit 
Pigmentierung wesenclich is t und 
damit zugleich verschiedene Farb­
gebungen ermögl iche. 

Dies betrifft im Fassadenbe­
reich zunächst Fenster und Türen, 
deren historische Abfolge von An­
strichen bei Befunduntersu­
chungen von Originalen wegen 
der periodischen Erneuerungen 
der Anstriche nur in Ausnahmen 
bis vor das 19. Jhdc. zu rückver­
fo lge werden kann. Historische 
Ansichten und Fassadenmalereien 
(gema.lce Scheinfenster) halten 
jedoch Beispiele solcher Tür- und 
Fen ceranscriche fest und liefern 

Dornbirn, Vbg., sog. loackerhaus, nach Konservierung 1985 
bemalter Fensterflügel vor Konservierung 



damit eine ungefähre Vorstellung 
ihrer Entwicklung seit dem 17 . 
Jhdc. Fenster waren im 17 . Jhdr. 
vorwiegend braun, im spä teren 
18. Jhdc. hellgrau (,,silbergrau") , 
im 19. Jhdr. weiß oder braun . 
Fensterläden von Burgen oder 
Herrensitzen werden rradirionell 
in den heraldischen Fa rben des 
Landes gestrichen (z.B. Tirol roc­
weiß , Bayern blau-weiß). Dazu 
kommen auch Fäl le von bemalren 
Fenstergittern aus Holz (z.B. 
Weinzierl , OÖ, Hof Srurm, Ende 
18. Jhdt.) . 

Dornbirn, Vbg., sog. Loackerhaus, 
2.H. 18. Jhdt. , nach Deininger 1899. 
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Holzportale präge eine größere 
Vielfalr. Farblose Firnisüberzüge 
mir verzinnten oder schwarzge­
brannren Schmiedeeisenbeschläg­
en sind bei barocken Eichen­
holzto ren die Regel (z.B. Wien 
Hofburg-Reichskanzlei rrakt, Palais 
Lobkowirz und Trautson, Karls­
kirche). Dazu kommen noch 
weiße, blaue oder vergoldete 
Schmiedeeisengircer für Ober­
lichten. Barocke Holztüren kön­
nen auch geschnitzt (Wien, Uni­
versitätskirche) oder in ach­
ahmung von Intarsien bunr gefaßt 
(Sch loß Greil lenstein, Ö.) oder 
einfärbig rot (z. B. Wiener Hof-

burg, Amalienrrakt um 1650) 
oder andersfarbig gesrrichen sein. 
Bei Dächern lassen sich vor allem 
für verschindelte Kirchtürme min­
destens seit dem 17 . Jhdr. Farban­
striche belegen (z. B. Pfarrkirche 

chruns mic Inschrifr der Bema­
lung 1674 durch den „Jüngling 
Christian Schaffner"). Als Farben 
si nd Malachitgrün und Eisen­
oxidrot von Salzburg bis Vorarl­
berg bis heute anzutreffen. Die 
weit vorkragenden Dachunter­
sichten von Schlössern des 16. 
und 17.Jhdts. bestehen häufig aus 
Holzbalken mit Bretterauflagen, 
die mir Farbanstrich an die übri-



Dombim, Vbg., 
sog. Loackerham, Zustand 1983 

gen Scein- und Putzteile angegli ­
chen sind (z.B. Palast in Hohen­
em , Vbg., Palais Esterhazy in 
Eisenstadt, Bgld.). Bauernhäu er 
in der Barockzeir nützten ge­
schützte Dachunrersichten fü r 

gemafren Dekor (z.B. Weinzierl, 
OÖ., lo f turm, E. L8. Jhdt.). 
Diese !erz.dich antike Tradition 
setzt sich noch in den Nutzbauten 
von Otto Wagner in Wien um 
1900 fort (z.B. adelwehr in 
Wien-Nußdorf, Perrondächer der 
Stationen der Sradcbahn/Gürcel­
und Voro rrelinie). Hier war die 

schiffbodenartig aneinandergefüg­
te Bretterverkleidung auf weißem 
Grundron mit blauen oder grünen 
Linien und Kassettenmoriven be­
ma lt di e zuletzt in vereinfachter 
Form wiederhergestellt worden 
sind. 

Bemalte Holzfassadeo 
Wie in anderen Ländern (z.B. 
Cicmany, lowakei) beschränken 
sich dekorativ reicher bemalte 
Holzfa aden auch in Österreich 
auf bestimmte Regionen . In Vor­
arlberg bestimme im Rheinral und 
im ßregenzerwald die Grundfarbe 
Eisenoxidroc einige erhaltene An-
rriche, auf die in Gri. aillearr 

Rokokoornamenre und Figuren 
gemalt sind - al Pendant zur ech­
ten barocken Fassadenmalerei auf 
Kalkputz. Ihr heutiger Erhal­
tungszustand bietet ich in zwei 
Exrremen dar. Einerseits la sen nie 
restaurierte Bespiele (z.B. Schop­
pernau, Vbg., Haus 43, bez.1786) 
die ei nstige vollständige Bemalung 
nur mehr in der ganz wecterge­
schützcen Dachunrersichc erken­
nen. Zum anderen sind d ie jetzt 
noch ganz bemalten Fassaden 
bereits durch Übermalungen ver­
ändert. o finden sich im radr­
bereich von Dornbirn noch zwei 
,,Rote Häuser". Das sog. Kaplan­
hau (Oberndorferstr. 6) ist außen 
einfach in Oxidrot bemalt und 
hat innen Figurenmalerei aus der 
Zeit um 1780. Da sog. Loacker­
haus ( chmelzhünenstr. 3) ist 
außen an den traßenfronren noch 
vollständig bemalt. Unter jetzt 
ichtbaren Übermalungen au 

dem päten 19. oder frühen 20. 
Jhdt. war eine weitgehend gleiche, 
freil ich feinere reduzierte ur­
sprüngliche Bemalung fe rzustel­
len. 

Der Farbauftrag ist hier we­
sen cl ich vergröbere, mit bedinge 



durch die rrockn ungs- und werrer­
bedingten Veränderungen der Öl­
farben (Sch rumpfungen, chorf­
bildungen). Dazu kommen diver­
se, früher einfach übermalte Holz­
schäden, welche einen Wider-
pruch zu r Tllusion der assaden­

bemalung bilden. Da sich mi t 
jeder wei teren Übermalung di eser 
Zwiespalt noch vergrößert und die 
Haltbarkeit durch wei tere Fa rb­
sch ichten versch lechtern würde, 
hat man 1985 bei ei ner Resrau­
rierprobe der Re taurierwerk­
scärten des Bundesdenkmalamtes 
an Fen rerflügeln und Wand­
flächen des Dornbirner Loacker­
hauses auf die Wiederverwendung 
von Ö lfarbe bewußt verzichtet. 
Nach Reparamr von Holzschäden 
wurde di e bestehende Oberfläche 
trocken und feucht gereinigt und 
dann die G risaillemalerei und die 
rote Grundfarbe in getrennten 
Arbei tsgängen mir verdünnter 
Acrylemulsion (Lucire farblos von 
DuPonr, 6-fach verdünnt) fix iert. 

ach Auftrocknung kann mir dem 

Samesleiten bei St. Florian, OÖ., 

gleichen wäßrigen Bindeminel 
rewsch ierc und bei Bedarf nach fi­
xiert werden. Glanzsrellen können 
nach Trocknung mir Aceron redu­
ziert werden und im gleichen Lö -
ungsmirrel bleibt die Reversib ilität 
auch noch nach Jahrzehnten gege­
ben. Die Probeflächen auf dem 
Loackerhaus sind jetzt I 5 Jahre 
gealtert und noch immer zufrie­
den teilend, während eine norma­
le Ö lfarb behandlung bei direkter 
Außenbewitterung und onnen­
be. trah lung geri sen, nachgedun­
kelt und un löslich geworden wäre. 
Großer Aufwand ergibt sich fü r 
derarrige Holzfassaden vor allem 
dann, wenn zugleich Holzschäden 
repariert und mit der Malereikon­
servierung sorgfältig abgestimmt 
werden müssen. Wenn man ich 
dagegen al Re caurierziel d ie 
Wiederholung eines ursprüngl i­
chen Leinölanstriche vo rn immt, 
so fü hre d ies unweigerl ich zu einer 
denk.mal pflegerisch fragwürdigen 
Rekonstruktion der Holzober­
flächen mir weitgehender Überar-

Stade/front mit bemalter Kerbschnittverz iemng, 
Ende 18. Jhdt. 
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beiwng (z.B. Freiburg/Breisgau, 
Domtüren). 

Ein seltenes Beispiel einer 
bemalten Bauernscheune zeigt die 
Torfronr eines in Samesleiten bei 
St. Florian, 00, aufgestellt n 

tadels. Hie r si nd volkstümliche 
Kerbschn ittmotive in reizvollem 
Farbwechsel herausgefaßr, wäh­
rend d ie üb rigen Holzflächen un­
behandelt geblieben sind . Dieser 
Dekor isr sicher alt (18. J hdr.?} , 
die Bemalung wi rkt na h dem 
Altbestand remschierr. 

Fachwerkbauten 
Das ichtfachwerk har in Öster­
reich in der euze ir keine eigene 
Trad ition herausgebildet. Fü r Süd­
westdeutschland und die chweiz 
werden die reichen Anstrich- und 
Dekormalereiva rianten für die 
Balken und die ausgemauerten 
Gefache systematisch untersucht. 
Die älteste und verbreitetste 
Balkenfarbe ist Eisenoxidrot, das 
bis heure fä lschlicherweise als 
„Ochsenblurfarbe" bezeichnet 
wird (z.B. noch im DEHIO­
Handbuch Vorarlberg). Seit dem 
späte n 16. Jhdt. kommen Gelb­
ocker- und Grautöne dazu. 
Smalreblau isr seir l 607 nur für 
ei nige Häuser im schweizerischen 
Sr. Gallen belegt. rüne Balken­
farbe konnte für den süddeur-
chen Raum bi her nicht nachg -

wiesen werden . Die Bemalungen 
der Gefache mit Rand lin ien, geo­
metrischen Mu tern , Blu men und 
Inschriften zeigen vor allem im 
17. und 18. Jhdt. große Vielfalt. 
Darscel lerische Farbfassungen bei 
geschn irzcem Ornament- oder 
Figurendekor al • aufwend igste 
Zierweise kommen vor al lem in 
Mineldeurschland (Niedersachsen, 
We cfalen) vor, großteils aber nur 
in mehr oder weniger befundge­
treu rekonsrruiercer orm. 



Fest- und Gartenarchitekturen 
Von den vielen ephemeren Fe t­
gestaltungen und Zweckbauren in 
Holz aus der Barockzeit bis in den 
Historismus (wie Lusc- und Gar­
tenhäuser, Schaugerüste, Triumph­
bögen ecc.) isc das meiste zwar in 

eichen und anderen Abbildungen 
bekannt und hinsichtlich der Aus­
führungscechniken nur mehr in 
Einzelfäl len nachzuprüfen. Vom 
sogen. Haus der Laune des Hof­
architekten Hohenberg im 
Schloßpark von Laxenburg hat 
sich das bemalte Modell im 
Historischen Museum der Stad t 
Wien erhalten. Allein der Diana­
tempel mit dem Innenfresko von 
Vinzenz Fischer um 1753 gibt im 
Laxenburger Schloßpark noch eine 
Vorstellung von der farbigen 
Holzarchitekrur derartiger Lust­
bauten. Sein Trei llagenwerk wurde 
bei der letzten Wiederherstellung 
dunkelgrün-weiß gestrichen, ohne 
daß die Farbbefunde genau doku­
mentiert sind. Jedoch läßt sich die 
Farbgebung mit der zeitgleichen 
Scheinmalerei von Gartenpavillons 
und transparenten Wandelgängen 
dieser Art in dem auf das Dach 
des Blauen Hofes in Laxenburg 
gesetzten Spielzimmer der l(jnder 
Maria Theresias vergleichen. Hier 
sind die Holzlatten in kräftig hel­
lem Kupfergrünton gemalt. 

Innendekorationen 
Die häufigsten Holzbaudekorati­
onen im Inneren betreffen in 
Mitteleuropa zunächst die ver­
sch iedenen Deckenformen: offene 
Balkendecken mit Unterzug und 
Stützen, in Kasse ttenfelder getei lte 
oder einheitl ich verbretterre 
Decken mic manchmal gerundeten 
Ichsen . Im Alpengebiet tradierte 
Formen konzentrieren sich auf 
Kerbschnitrverzierungen (Datum, 
Monogramme, geometrische 

Laxenburg, NÖ., Dianatempel mit 
Treillagenwerk um 1753 im 
Schioßpark, Zustand 1971. 

Ornamente) oder chablonen­
muster (z.B. Balkendecken der 
Spätgotik von l(jrchen in Kärnten 
und in der Obersteiermark). Bei­
spiele bunter Ornamenrbemalung 
auf Balkendecken des 16. J hs. in 
Bürgerhäusern haben sich in 
Krems, großes Sgraffrtohaus, und 
in Salzburg, Linzer rraße I 0, 
erhalten. Reiche Renaissancebe­
malungen dieser Art sind für 
Polen monographisch untersuche. 
Scheinkassetten, Groteskendekor 
und Figurenszenen in Kalkkasein ­
cechnik auf einer Kalk-Tünche­
Grundierung waren in österreichi­
schen Schlössern um 1600 ver­
breitet und sind noch mehrfach 
erhalten (Schlösser Rosenburg und 
Greillenstein, 0, Schloß Wal­
chen bei Vöcklamarkt, 00). In­
folge klimabedingter Holzspan­
nungen sind hier die Tünche- und 
Farbschichten aber häufig abge­
blätcert und müssen nachfixiert 
werden. Die Fehlstellen werden 
am besten im jeweiligen Grundton 
retuschiere, um die Illusion zu 

erhalten. Derartige bemalte Holz­
decken folgen Vorbildern aus der 
Renaissance in Oberitalien (z.B. 
Palazzo de T e in Manuta oder die 
Palladiovillen zwischen Padua und 
Vincenza) , die im bewußten Kon­
trast zur Freskomalerei der Wände 
stehen. Auch im Alpengebiet zei­
gen einige Beispiele des 16. Jh . 
Freskomalerei neben in Gouache­
technik bemalten Wand- und 
Deckenpaneelen, die in einer 
Rahmenkon truktion beweglich 
eingelassen waren (z.B. Schloß 
Goldegg, Rittersaal 1536). Hier 
wurde in den 70-er Jahren durch 
starre Fixierung der Paneele mit 
Nägeln ein Rescaurierfehler 
begangen, der jetzt zur Vermeid­
ung weiterer Holzrisse und 
Farbverluste durch Wiederher­
stellung der ursprünglich bewegli ­
chen Halterung wieder behoben 
wird. Vollständige illusionistische 
Raumausmalungen in Sekko­
techniken auf Brettergewölben 
(z.B. Alte Kirche von Käsmark, 
Slowakei) oder auf holzverkleide­
ten Flachdecken und Wänden 
(z.B . Pfarrhofkapelle von Ober­
trum, Salzburg, 18. Jhdc.) sind 
nur in einigen Beispielen aLLf uns 
gekommen. 

Ausschließliche Bilderdecken 
in Kassertenformen mit eingelas­
senen Ölgemälden auf Holztafeln 
(meist adelbolz) stellen die vor­
nehmste Art dar (z.B. LandschJoß 
Orth und Schloß Würting bei 
Wels, beide 00) . Diese Kasset­
tenbilder sind wie gerahmte 
Staffeleibilder zu behandeln. Der 
umfangreiche, allegorische Ge­
mäldezyklus au Sch loß Würting 
ist derzeit in den BDA-Werkstät­
ten in Arbeit. In der Neorenais­
sance des 19. Jhs. lebte die üppige 
Bemalung und Vergoldung ge­
schnitzter Holzdecken wieder ein 
letztes Mal auf (z.B. Salon im 



Schloß Grafenegg, NÖ.). 
Hisrorische Papiertaperen als 

dekorative Bekleidung von Wohn­
räumen in Holzhäusern haben in 
Österreich kaum Tradition, oder 
sie wären an bisher wenig beachte­
ten Beispielen profaner Wohn­
kultur noch zu erforschen. Dage­
gen pflegte man z.B. in orwegen 
auf diese Art die Wohnungen 
regelmäßig zu modernisieren. So 
sind genauso wie bei periodischen 
Ausmalungen auf verputzren 
Wänden im Laufe der letzten 
Jahrhunderte dicke Schichten­
pakete angewachsen, die Einblick 
in den Geschmackswandel der 
Raumdekoration geben, sobald sie 
bei Restaurierungen abgenommen 
und in ihre Einzellagen zerlegt 
werden. Auf diese Art und Weise 
emsreht in den Resraurierwerk-
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stärten des norwegischen Rik­
samikvaren in Oslo ein hisrori­
sches Tapetenarchiv. Ein seltenes 
neueres Beispiel für Österreich 
fand sich in der blockhausartigen 
Spielhütte von Kronprinz Rudolf 
im Sch loßgarten von Schönbrunn 
in zuleczt srark verwahrlostem 
Zustand. E wurde inzwischen 
insicu konserviere. 

Erst in jüngster Zeit sind bei 
Restaurierungen in Österreich 
Beispiele von Holzschnittapeten 
aus der Spätrenaissance aufge­
tauchc. Im Hinterhaus von Sreyr, 
Hauptplatz 35, fand sich eine 
Balkendecke mit schwarz-weiß 
gedrucktem „Fladerpapier". Im 
Schloß Bach bei Sr. Urban in 
Kärnten ist eine große Kassetten­
decke um 1600 in gleicher Tech­
nik mir schwarz und braun ge-

Bach, Km. , Schloß, 
Kassettendecke um 1600 
mit schwarz/braunen 
Papierdrucken 
(Holzschnitte mit Flader­
und Arabeskendeko1; 
während der Reinigung. 

druckten Flader- und Arabesken­
papieren beklebe worden. In bei­
den Fällen ist das Papier durch 
das Holzlignin und spätere Fir­
nisse gebräunt, läßt sich aber in 
verschiedenen Reinigungsgängen 
aufhellen und konservieren. 
Wahrscheinlich kann man noch 
andere Beispiele dieser Art ent­
decken, die bisher als Arbeiten des 
19. Jhs. angesehen und so in 
ihrem Selrenheirswerc unerkannt 
geblieben sind. Die nächsten 
Vergleichsbeispiele hat Sch iessl für 
Schweizer Bürgerhäuser systema­
tisch dokumentiere. Derarcige the­
matisch konzen triene Material­
übersichten und Problemscudien 
wären auch für Österreich als 
Grundlage neuer Befassu.ng durch 
Kunstgeschichte und Denkmal­
pflege wünschenswert. 
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Pottendorf, NÖ, ,,Rother Hof'' 
Die Arbeiren am „Rorhen Hof", 
einem der älcescen Gebäude von 
Pottendorf, wurden im vergange­
nen Jahr weitergeführt. ach den 
Arbeiten im Innenhof stand die 
Restaurierung der Scraßenfassade 
und der Dekoration des 16./1 7. 
Jahrhundens - rote Gliederungen, 
Quaderbänder und Fensterum­
rahmungen, Nullflächen perga­
mencfarben - auf dem Programm. 
Auch der im Zuge der Befundung 
lokalisierte, zentral siruierte Turm 
der ursprünglichen Anlage, konn­
te in die Gesamrkonzeption ables­
bar eingebunden werden. In den 
sanierten Erdgeschoß-Räumen 
neben der Einfahrt wurde eine 
Cafeteria eingerichtet. Im laufen­
den Jahr werden Instandsetzungen 
am Nordtrakt durchgeführt. Der 
eingescürzce Stiegenaufgang, 
inklusive der Decke wurde saniert, 
die Teile der desolaten Mauer im 
entsprechenden Bereich ausge­
wechselt. Die Fertigstellung und 
Nutzung dieses Teilbereiches ist 
vorerst in ein bis max. zwei 
Etappen geplant. 

Kottingbrunn, N Ö, Schloß 
Die Untersuchungsarbeiten sowie 
die Konzepterstellung für die 
Sanierungsarbeiten am Schloß 
Kottingbrunn wurden im vergan­
genen Jahr soweit durchgeführt, 
daß heuer die Ausschreibung der 
diversen Gewerke erfolge. Da das 
Schloß durch Gemeindeamt, 
Bibliothek, Heimatmuseum und 

Musikhochschule kommunal sehr 
intensiv genutzt wird, konnte 
einer Überdachung des Innenhofes 
im Sinne einer urzungsverbesse­
rung des offenen Stiegenhauses 
und der Pawlacschengänge zuge­
stimmt werden. Als erste Etappe 
sind die Arbeiten am Dach (Dach­
stuhl, Deckung, Anker für die 
Hofüberdachung) vorgesehen, 
danach Maßnahmen an den Fun­
damenten im Südost-Eckbereich 
des Schlosses. Auch die Bösch­
ungsmauem müssen saniere wer­
den. In weiterer Folge sollen nach 
dem Hauptbau auch die Neben­
gebäude, drei sind im Eigentum 
der Gemeinde, saniert werden. 

Wiener Neustadt, NÖ, Dom 
Die Arbeiten am Langhaus des 
Domes wurden nach den Unter­
suchungen und den Probearbeiten 
von 1997 an der Nordseite begon­
nen. Noch vor Einrritt der kalten 
Jahreszeit konnten die Maßnah­
men am Dachreiter und in den 
oberen Partien sowie den Fenster­
bereichen mir den Putzanbind­
ungen zufriedenstellend abge­
schlossen werden. Im Bereich der 
Übergänge von der Fassade zu den 
Portalen sowie den unreren Wand­
bereichen sind noch Fertigstel­
lungsarbeiten im laufenden Jahr 
(l 999) durchzuführen. In weiterer 
Folge werden die Arbeiten an 
Apsis und Süd-Seite des Lang­
hauses durchgeführt, sodaß im 
Jahre 2000 das Restaurierungs­
vorhaben abzuschließen sein wird. 
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Klein-Mariazell, Pfarr- und 
Wallfahrtskirche 
Die Restaurierung der Pfarr- und 
Wallfahrtskirche Klein-Mariazell 
war im Hinblick auf die Problem­
stellungen und die fachlichen Er­
fordernisse eines der komplexesten 
und vielschichcigs ren. Im Kirchen­
inneren wurden die Arbeiten mit 
der Fertigstellung der Seitenaltäre, 
dem Wiedereinbau der Altarbilder, 
der Aufstellung des restaurierten 
Chorgestühls auf der Orgelempore 
(Rerro-Chor!) sowie des Orgel­
gehäuses, der Bänke und der übri­
gen Einrichcungssrücke abge­
schlossen. 

Der Kreuzgang und die west­
li ch anschließenden Gewölbe­
räume - Kreuzganggevierc und 
Raumgruppen waren als einzige 
Teile der seinerzei tigen Kloster­
anlage vor dem Abbruch geretcec 
worden - wurden saniere. Die Ge­
wölberäume erhielten eine Auf­
stockung für einen Pfarrsaal und 
Pfarrkanzlei inkl. ebenräumen. 
Die Kubacuren fügen sich guc in 
das Gesamtbild und si nd geringer 
als die sei nerzeit abgebrochenen 
0 bergeschoß-Partien. 

Mit der Wiedereinsegnung 
am ersten Advenrsonncag 1998 
fand die Restaurierung der Anlage 
ihren Abschluß. 

Gloggnitz, NÖ, Pfarrkirche -
Christkönigkirche 
Im Jahre 1908 faßte die P(arre den 
Entschluß, eine neue Pfarrkirche 
anstelle der bisherigen Schloß­
kirche zu errichten . 

Durch die Geldknappheit der 
Nachkriegszeit konnte erst ab 
1933 mir dem Bau begonnen wer­
den. Als Architekt war Clemens 
Holzmeister, damals Rektor der 
Wiener Kunstakademie, tätig. 
Probleme ergaben sich nunmehr 
dadurch, daß die zwischen Beton-
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trägem eingespannten Gewölbe­
tonnen des Kirchenschiffes aus 
I olierungs- und Schallschurz­
gründen mir Asbest verkleidet 
wurden. 

ach eingehenden Unter­
suchungen und catischen Befun­
dungen konnten nunmehr die ein­
zelnen Schrirce der Sanierung die­
ser Bereiche festgelegt und die 
Finanzierung sichergestell t wer­
den, odaß die Arbeiten ab 1999 
zur Durchführung kommen. 

Absdorf bei Statzendorf, 
Filialkirche zu St. Helena 
Die ehemalige Schloßkapelle war 
aufgru nd von großen scacischen 
Problemen bereits einsturzgefähr­
det und in ihrem Bestand äußer t 
gefährdet. 

Nach einer 1996 erfolgten 
scacischen Sanierung konnte 1998 
auch die Außenrestaurierung 
durchgeführt werden . 

Dabei konnce die bei einer 
Befundung festgestell te Fassaden­
gestalrnng des 16. Jahrhundercs 
mir sandgrauem Fassadenpurz und 
sgrafficiercer Eckquaderung restau­
riert werden. 

Die Innenrestaurierung isc 
zwar noch ausständig, doch konn­
te ein bereits dem VerfaJl preisge­
gebenes Bauwerk damit in letzter 
Minute gerettet werden. 

Karlstetten, Pfarrkirche 
HI. Ulrich 
Die Pfa rrkirche wurde um 1750 
vom St. Pölmer Baumeister Josef 
Wisgrill erbaue, wobei der Turm 
ers t 1770 unter Verwendung des 
Turmuncergeschosses ei nes Vor­
gängerbaues errichtet wurde. 

D ie erhöht errichtete, sehr 
mächtige Pfarrkirche war, wie eine 
vor der Res taurierung beaufrragce 
Befundung ergeben hac, ursprüng­
lich zarcgelb gefärbelc und durch 

gerirzce und gemalte weiße 
Lisenen und Querbänder geglie­
dert. Diese Bänder waren zur 
Erreichu ng einer stärkeren Plasti­
zität hell - und dunkelrot einge­
faßt. 

Die Kirche mußte aufgrund 
des großen Schadensanteils neu 
verputze we rden, es wu rde jedoch 
die originale Fassadengestaltung 
rekonstruiert. 

Der in die Fassade eingelasse­
ne Römerstei n wurde ebenfalls 
restauriert, jedoch nun wegen des 
besseren Schutzes gegen Witte­
rungseinflüsse in der Kirche auf­
gestellt. An der Fassade wurde 
eine Kopie versetzt. 

Zwentendorf, Pfarrhof 
Der zweigeschossige Pfarrhof 
neben der Pfarrkirche wurde im 
16. Jahrhundert in seinem derzei­
tigen Aussehen errichtet, spätere 
Veränderungen betrafen haupt­
sächlich die Fenstergrößen . 

Der Bau besitzt ein beson­
ders bemerkenswertes Portal, wel­
ches mi t 1567 datiere ist. Unrer 
den jüngeren Putzschichcen waren 
von der ursprünglichen Fassaden­
gestaltung noch repräsentative 
Restputzflächen vorhanden, auch 
die originalen Fassadengliede­
rungen mit geritzten Eckquade­
rungen und einem gemalten Band 
unter dem Dachgesimse wurden 
bei einer Befundung festgestellt. 
Diese Gliederungen konnten fre i­
gelegt und res tauriert bzw. rekon­
scruierc werden, sodaß das origi­
nale Aussehen des Pfar rhofes aus 
dem 16. Jahrhu ndert im Wesenr­
lichen wiederhergestellt werden 
konnte. 

Ardagger-Stift, ehern. 
Herrschaftlicher Schüttkasten 
Rechtzeitig zur 950-Jah rfeier der 
Gründung des Kollegiatstiftes 



Ardagger-Stift, NÖ, Schiittkasten 

Ardagger 1049 wird der in seiner 
Bausubsranz dem 2. Viercel des 18. 
Jahrhunderc zuzuordnende, heute 
wieder geschäftlich genutzte ehe­
malige herrschaftl iche chüctkasten 
uncer fachl icher Beracung durch 
das Bundesdenkmalamt einer 
Außenrestaurierung umerzogen. 
Diese hat sich zum Ziel gesetzt, die 
unrer dem Rieselputz des 19. Jahr­
hundercs verborgen gewesenen 
sch lichten sgraffitierten Fas aden-
8ächen in der alten Technik wie­
derherzustellen. D ie gute Koope­
ration zwischen der Gucsverwal­
tung lta als Eigentümerin , der 
Marktgemeinde Ardagger und der 
sehr aktiven Bevölkerung läßt ein 
optimales Ergebn is erwarten, da 
sich auch besonders positiv auf das 
gesamte Onsbild auswirken wird. 

Seitenstetten, Stiftlicher Meier­
hof, Abschluß der Gesamt­
restaurierung (3.Hof) 
Die Gesamtinsrandserzung des 
nach einem Brand in den Jahren 
1769-1775 völlig neu errichteten 
großen Meierhofes des Sciftes 
Sei censrerren geh e mit den umfa -
senden Arbeiten im 3. (wesd i­
chen) Hof in die Endrunde. 
Analog zu den beiden anderen 
Höfen werden nicht nur d ie Fas­
saden, sondern auch die Dächer 
und die Bodenpflasterung, sowie 
Türen, Tore und Fenscer erneuert 
und o in das schon 1986 festge-
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legte, einheitliche lnsrandsecz­
ungskonzepc in tegriert. 

Ein anfänglich aussichtslos 
scheinendes Unterfangen konnte 
unrer vollem Einsatz des stifdichen 
Bautrupps, und der tatkräftigen 
finanziellen H il fe von Bund und 
Land nun doch verwirklicht werden. 

Waidhofen/Ybbs, Stadtpfarr­
kirche, Restaurierung der 
barocken MarienkapelJe 
Starke Feuchtigkeicsschäden, ver­
ursache sowohl durch das einsc 
schadhafte Dach als auch durch 
aufsteigende Bodenfeuchte, führte 
in der Stadtpfarre Waidhofen/ 
Ybbs zum Encschl uß, die 17 15-
17 19 errichrere und besonders 
kostbar ausgesratrete und zuletzt 
1935 restaurierte Marien kapelle 
einer umfassenden konservatori­
schen und resraurawrischen Be­
handlung zu unterziehen. 

Auf Grund des in der PFarre 
au fl iegenden Quel lenmaterials, 
und gestützt auf eine genaue Be­
standsaufnahme wird derzeit an 
einem schlüssigen Restaurier­
konzept gearbeiter, das wohl ab 
der Jahresmiete 1999 realisiert 
werden sol l. 

Als Wochentags- und Tauf­
kapelle wird die jetzt eher abge­
schiedene Marienkapelle besonde­
re pfarrliche Bedeutung erlangen. 

Ybbs/Donau, Pfarrkirche 
Restaurierung des ehemaligen 
Altargemäldes hl. Judas 
Thaddäus 
Die eit zwei Jahren laufende 
Innenrestaurierung der Pfarrkirche 
in Ybbs har mir der Wiederenc­
deckung eines Frühwerks des 
Malers M.J. Schmidt, gen . Krem­
serschmidt (1718- 1801), gerade 
im Hinblick auf das bevorstehen­
de Jubiläumsjahr, einen bemer­
kenswerten kunsth iscorischen und 

denkmalpflegerischen Akzent 
erfahren. 

Im Zuge der Restaurierung 
des völlig nachgedunkelten schol­
ligen und somit kaum mehr lesba­
ren, zuletzt oberhalb der Orgel­
empore an der We rwand der 
Kirche angebrachten Gemäldes 
wurden neben eindeutigen sti listi­
schen Qualitären, auch Signatur 
und Darum entdeckt: ,,Marr. Joh. 
Schmidt f. - Stain -A.o. 1748". 
Das im Werksverzeichnis von P. 
Koloman Fellner ( rifr Lambach, 

Ybbser Pfarrkirche, HI. Judas Thadditus, 
v. M.j. Schmidt, 1748, nach der 
Restauriemng 

00) vo n 1787 vermerkte und für 
Ybbs - wohl das 1784 aufgehobe­
ne dortige Franziskanerkloster -
gelieferte Gemälde galt bisher al 
verschollen . 

Das zu den raren Frühwerken 
zählende, original gerahmte den 
Schutzpatron für den glückl ichen 
Ausgang hoffnungsloser Ange­
legen heiten darstel lende ehemalige 
Seirenaltarbi ld har einen neuen, 
konservawrisch gu ten Platz ober­
halb der gotischen Sakristeitüre 
im Presbyterium der Pfarrkirche 
gefunden. 
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Linie: 
Information über denkmalpflege­
rische Vorhaben im Land ieder­
österreich, in Zusammenarbeit 
mit dem Bunde denkmalamt, 
Landeskonservarorat für Nieder­
österreich. Namendich gezeichne­
te Beiträge mü en nicht unbe­
dingt die Meinung der Redaktion 
bzw. des Herausgebers darstellen. 

Spenden 
Gelegenrlich erhalten wir eine 

achricht über die Bereitschaft zu 
einer Zahlung für die Denkmal­
pflegebroschüre. Hiezu dürfen wir 
feststellen, daß die Broschüre wei­
rerh in kosren los erhäl rl ich isc. 
penden zur Erhalrnng bedeuren­

der Denkmäler sind jedoch sehr 
willkommen, beispielsweise 

Schloß Greillenstein 
Raika Horn, BLZ 32323, 
Konto 40 261 
Stichwort: Verein der Freunde 
und Gönner des Schlosses 
Greillen tein 

Wallfahrtskirche KLeinmariazeLL 
P K, Konto, BLZ 60000, Konto 
967.2202 lautend auf Verein der 
Freunde und Förderer der 
Wallfahrtskirche Kleinmariazell 

Stift Zwettl - Renovierung 
Bank und Sparkassen A 
Waldviercel Mirre, BLZ 20272, 
Konto 1230 oder Treuhandkonto 

tifr Zwetcl, 
Bank und Sparkassen AG 
Waldviertel Mirre, BLZ 20272, 
Konto 8888 

liebfrauen-Dom Wiener Neustadt 
P K, BLZ 60000, Konto 
9606.663 laurend auf Verein zur 
Erhaltung des Liebfrauen- omes 
oder 
Wiener eusrädrer parkasse, 
BLZ 20267, Konto 100800 
Stichworr: Bundesdenkmalamt, 
Verein zur Erhalrung des Lieb­
frauen-Domes zu Wr. eu tadt 

Die teuerliche Absetzbarkeit die­
ser Spenden gemäß den Bestim­
mungen des Einkommens teuer­
gesetzes ist gegeben, wenn auf der 
Anweisung folgender Zusatz ange­
bracht wird: ,,Bundesdenkmalamt­
spende, vorgeschlagener Verwen­
dungszweck: z.B. Liebfrauen-Dom 
Wr. Neustadt. " 

niederosterre1ch kultur 



Bisher sind erschienen: 

Band I Stift Dürnstein (vergriffen) 

2 Kleindenkmäler (vergriffen) 

Wachau (vergriffen) 

4 Industriedenkmäler 

(vergriffen) 

5 Gärren 

6 Handwerk (vergriffen) 

7 Rückblicke - Ausb licke 

8 Sommerfrische 

9 Denkmal im Ortsbild 

10 Verkehrsbauren 

11 Elementares und Anonymes 

12 Burgen und Ruinen 

13 Kulturstraßen 

14 Zur Restaurierung 1. Teil 

15 50 Jahre danach 
16 Zur Restaurierung 2 . Teil 

17 IO Jahre 

18 Zur Restaurierung 3. Teil 

19 Umbauten, Zubauten 

20 Leben im Denkmal 

21 Speicher, Schüttkästen 

Nachbestellungen/Bezug 

Kein Nachdruck vorgesehen! 
Verwenden Sie die Rückseite der 
Karee für allfällige Mitteilungen 
und Anregungen. 

ur wenn sie cüe Broschüre der 
Reihe Denkmalpflege in Nieder­
österreich noch nicht regelmäßig 
erhalten haben und die kostenlose 
Zusendung wünschen, senden Sie 
uns biete die nebenstehende Ant­
worckarce ausgefüllt zu . 

Falls die Karee schon von einem 
Vor-Leser entnommen wurde, 
schreiben Sie bitte an: 

LH Dr. Erwin Pröll 
Landhausplacz I 

A-3109 St. Pölten 
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